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    Von Helden und Drachen, Liebe und Treue, Rache und Tod


    Das um 1200 entstandene Nibelungenlied ist das bekannteste deutsche Heldenepos und aus dem Bilder- und Sagenschatz der Deutschen nicht wegzudenken: Jeder kennt Siegfrieds Tarnkappe, das Schwert Balmung, den Schatz der Nibelungen und die fürchterliche Rache der Kriemhild. Wie kaum ein anderes Werk diente das Nibelungenlied als Vorlage für Literatur, Kunst und Film: Spätestens seit dem Welterfolg von Der Herr der Ringe sind die sagenhaften Bilderwelten fester Bestandteil moderner Populärkultur.


    Die Übertragung von Uwe Johnson und Manfred Bierwisch ist die einzige verläßliche Prosaübersetzung: eine sehr gut lesbare und dabei originalgetreue Fassung.


    Manfred Bierwisch, geboren 1930 in Halle/Saale, Professor für Linguistik an der Humboldt-Universität Berlin, war seit dem gemeinsamen Studium in Leipzig mit Uwe Johnson befreundet. Ende der 1950er Jahre erarbeiteten sie die vorliegende Übersetzung des Nibelungenlieds, deren Entstehungs- und Druckgeschichte Bierwisch in einer Nachbemerkung erläutert.


    Uwe Johnson, geboren 1934 in Kammin/Pommern, debütierte 1959 mit seinem Roman Mutmaßungen über Jakob. Zu diesem Zeitpunkt verließ er die DDR und übersiedelte nach Westberlin. Ein Jahr vor seinem Tod vollendete er den großen Roman Jahrestage. Aus dem Leben von Gesine Cressphal. Johnson starb 1984 in Sheerness-on-Sea/England. Seine Werke erscheinen im Suhrkamp Verlag.

  


  1.


  In alten Berichten wird uns Erstaunliches erzählt von berühmten Helden, von großer Not und Bedrängnis, von Festen und geselligen Freuden, von Weinen und Klagen. Ihr werdet Unerhörtes vernehmen von den Taten kühner Rekken.


  In Burgund wuchs einst ein Mädchen auf, wie es lieblicher kaum eins gab auf der ganzen Welt; das hieß Kriemhilt. Später wurde sie eine schöne Frau, für die viele Männer sterben mußten. Dem reizenden Mädchen stand die Liebe wohl an. Kühne Krieger begehrten sie, und niemand konnte ihr übel gesinnt sein. Unvergleichbar war ihre Schönheit, und der vornehme Sinn dieser Jungfrau wäre auch für andere Frauen eine Zierde.


  Sie hatte drei Könige zu Brüdern: Gunther und Gêrnôt und Gîselher, die angesehene Kämpfer waren. Sie sorgten für ihre Schwester. Sie waren freigebig, aus edlem Geschlecht und sehr kühn. Ihr Land hieß das Burgundenreich. Sie haben später in Etzels Land wie die Löwen gekämpft. Sie regierten zu Worms am Rhein, und eine stolze Ritterschaft leistete ihnen Lehensdienste, bis sie jämmerlich umkamen durch den Haß zweier Herrscherinnen. Ihre Mutter war die mächtige Königin Uote; ihr Vater Dancrât, der ihnen bei seinem Tode sein Erbe hinterlassen hatte, war ein sehr tapferer Mann, der sich schon in seiner Jugend großes Ansehen erworben hatte.


  Die drei Könige, sage ich, waren furchtlos und stark. Ihnen dienten auch die besten Kämpfer, von denen man je hat reden hören. Ihre Tapferkeit war gefürchtet, und sie verloren den Mut nicht in den härtesten Kämpfen. Das waren Hagen von Tronege und sein Bruder, Dancwart, und Ortwîn von Metz, die beiden Markgrafen Gêre und Eckewart, und Volkêr von Alzey. Rûmolt war der Küchenmeister, Sindolt und Hûnolt besorgten die Hofhaltung, wie sie dem Ansehen der drei Könige zukam. Sie hatten noch manchen rühmenswerten Mann, dessen Namen ich nicht mehr weiß. Dancwart war der Stallmeister, sein Neffe Ortwîn von Metz trug den Herren die Speisen auf, und Sindolt war ihr Mundschenk, Hûnolt verwaltete die Wirtschaft und das Vermögen, und alle waren geehrt durch ihr Amt. Von der Bedeutung des Hofes und seiner ausgedehnten Macht, von der hohen Würde und ritterlichen Weise, in der die Vasallen freudig ihr Leben zubrachten, kann man wirklich nicht genug erzählen. Hier träumte Kriemhilt, sie zöge sich einen Falken heran, stark, schön und wild, und zwei Adler zerrissen ihn ihr. Daß sie das sehen mußte, war das schlimmste Leid, das ihr auf der Welt geschehen konnte. Sie erzählte den Traum ihrer Mutter, die ihn nur so auslegen konnte: »Der Falke, den du dir abrichtest, das ist ein vortrefflicher Mann. Du wirst ihn bald wieder verloren haben, wenn nicht Gott ihn behütet.«


  »Liebe Mutter, was redet Ihr von einem Mann? Ich will immer ohne die Liebe eines Mannes leben, denn ich will nie um ihretwegen leiden müssen. So will ich angenehm leben bis an meinen Tod.«


  »Bestreite es nicht zu sehr«, sagte ihre Mutter da. »Wenn du von Herzen froh werden willst in der Welt, dann nur durch die Liebe. Erst dann wirst du eine schöne Frau, wenn Gott dir einen rechtschaffenen Ritter gibt.«


  »Das mag ich nicht hören«, sagte Kriemhilt. »Es ist so oft an mancher Frau offenbar geworden, daß die Freude zuletzt im Leid endet. Ich will das eine wie das andere meiden, so kann es mir nie schlecht ergehen.«


  So wollte Kriemhilt auf die Liebe ganz verzichten. Lange Zeit wußte sie niemanden, den sie hätte lieben mögen. Aber später wurde sie die Frau eines furchtlosen Mannes. Das war derselbe Falke, den sie im Traum gesehen hatte nach der Deutung ihrer Mutter. Wie furchtbar sie sich rächte an ihren nächsten Verwandten, die ihn am Ende erschlugen! Und allein wegen seines Todes starben vieler Mütter Söhne.


  2. VON SÎFRIT


  Unten in den Niederlanden wuchs zur gleichen Zeit in einer weithin bekannten Stadt, in Xanten am Rhein, der Sohn des Königs Sigemunt und der Königin Sigelint auf: Er hieß Sîfrit. Mit Mut und Kraft zog er durch zahlreiche Länder und nahm mit vielen Mächtigen den Kampf auf. Und was für kühne Männer sollte er erst in Burgund finden!


  Schon in seiner Jugend stand er in hohem Ansehn, und man sprach von seiner Schönheit. Die schönsten Frauen fanden ihn liebenswert. Man erzog ihn sorgfältig, wie es ihm zukam. Aber wieviel lernte er auch aus eigenem Antrieb. Er brachte seinem Vaterlande Ruhm, denn man fand ihn in allen Stücken vornehm und stattlich. Als er so alt war, daß er in die höfische Gesellschaft eintrat, sah jedermann ihn gern. Manche Frau und manches Mädchen wünschten ihn immer dort sehen zu können, und viele gewannen ihn lieb, was ihm nicht verborgen blieb. Man ließ den jungen Mann niemals ohne Begleitung ausreiten, und Sigemunt und Sigelint statteten ihn mit prächtigen Kleidern aus. Er wurde von erfahrenen Erziehern unterwiesen, die mit dem höfischen Anstand vertraut waren, und so konnte er wohl Land und Leuten angenehm sein.


  Bald konnte er die Waffen richtig führen, alle dazu nötigen Fähigkeiten besaß er. Mit Überlegung und eigenem Geschmack begann er um schöne Frauen zu werben, denen es zum Ansehen gereichte, ihn zu lieben. Da ließ sein Vater Sigemunt ausrufen, daß er ein Fest mit allen Freunden feiern wolle, er schickte auch Boten in andere Königreiche und verteilte Pferde und gute Kleider unter Fremde und Einheimische. Wo immer man einen jungen Mann von seinem Stande fand, der zum Ritter geschlagen werden sollte, lud man ihn ein zu dem Fest, damit er das Schwert mit dem jungen König nahm. Von dieser Schwertleite ist Erstaunliches zu erzählen. Sigemunt und Sigelint verstanden mit reichlichen Gaben sich Ansehen zu verschaffen, viel teilten sie aus, und viele Freunde kamen ins Land. Es waren vierhundert, die das Kleid des Ritters mit Sîfrit nehmen sollten, und viele schöne Mädchen mühten sich von morgens bis abends, denn sie mochten ihn gern. Sie besetzten goldene Borten mit vielen Edelsteinen und nähten sie auf die Gewänder der jungen Ritter. Der Gastgeber ließ Sitze für viele Gäste herrichten in jener Sonnwendzeit, in der Sîfrit zum Ritter geschlagen wurde.


  Die Ritter gingen mit den Knappen zum Münster, und die Erfahrenen waren den Jungen gern zu Diensten, wie auch ihnen einst gedient worden war. Viel ereignete sich, und nicht wenig Festliches war noch zu erwarten. Gott zu Ehren wurde eine Messe gesungen, und es entstand ein großes Gedränge, als sie zu Rittern geschlagen wurden nach höfischem Brauch und mit so großen Ehrungen, wie sie vielleicht kaum wieder vorkommen werden. Dann eilten sie zu den gesattelten Pferden. Am Hofe Sigemunts fand ein so gewaltiges Turnier statt, daß die ganze Burg dröhnte vom Kampflärm. Manchen Stoß hörte man von den Jungen wie von den erprobten Männern, und das Krachen der Lanzenschäfte füllte die Luft mit Getöse. Weithin vor dem Palast sah man Lanzensplitter fliegen nach dem Wurf manches Kämpfers – so begeistert waren sie. Als der Gastgeber bat, das Turnier abzubrechen, wurden die Pferde vom Felde geführt, und man sah viele starke Schildbuckel zerbrochen und Edelsteine, die beim Anprall aus den glänzenden Schilden gesprungen waren und im Gras verstreut lagen. Dann wurden den Gästen die Sitze angewiesen, und sie erholten sich bei vorzüglichen Gerichten von der Anstrengung, vom allerbesten Wein trug man ihnen reichlich auf, Gästen wie Einheimischen wurde alle Ehre erwiesen. Wenn es auch ritterliche Unterhaltung gab den ganzen Tag lang, waren doch auch die Spielleute und Taschenspieler unermüdlich zugange: Sie waren zu Diensten für die Geschenke, die da reich abfielen, und die Fahrenden verbreiteten danach überall Sigemunts Ruhm. Der König ließ Sîfrit Ländereien und Burgen als Lehen vergeben, wie er selbst es sonst tat, und Sîfrit teilte reichlich aus unter seinen Schwertgenossen, so daß sie mit ihrer Reise an diesen Hof noch zufriedner wurden. Sieben Tage dauerte das Fest. Die reiche Königin teilte nach alter Sitte um ihres Sohnes willen unablässig rotes Gold aus; sie verstand es, ihm die Leute geneigt zu machen, und bald fand man keinen Fahrenden mehr arm. Pferde und Gewänder stoben den Gastgebern von der Hand, als hätten sie keinen einzigen Tag mehr zu leben. Ich glaube, niemals ist die Gefolgschaft so übermäßig beschenkt worden. Das Fest wurde mit aller Pracht beendet. Von den Großen des Landes hörte man bald, sie wollten den Jüngling zum Herrn haben, aber das kam Sîfrit nicht in den Sinn. Solange Sigemunt und Sigelint noch lebten, mochte ihr treuer Sohn nicht die Krone tragen. Doch wollte er als unerschrockener Kämpfer sein Land schützen vor allem Unrecht und jeder Gewalt.


  3. WIE SÎFRIT NACH WORMS KAM


  Nichts betrübte Sîfrits Herz. Er hörte oft erzählen von einer schönen Jungfrau in Burgund, wie er sie sich vollkommener nicht wünschen konnte; mit ihr wurde er später glücklich. Aber er kam auch in Not um ihretwillen.


  Ihre außerordentliche Schönheit war weithin ebenso bekannt wie ihre stolze Gesinnung; viele Gäste wurden davon nach Burgund gezogen. Aber so viele sich auch um ihre Gunst bewarben, nie sagte Kriemhilt sich, daß sie irgendeinen von ihnen zum Geliebten wünschte. Sie hatte den noch nicht gesehen, dem sie dann doch angehörte.


  Sîfrit richtete nun seinen Sinn auf ritterliche Frauenverehrung. Ihm gegenüber war alles Werben der anderen ein Nichts, er aber gewann leicht die Liebe edler Frauen, und so wurde Kriemhilt später seine Gemahlin. Seine Verwandten und Freunde sagten stets: Die er unverbrüchlich lieben wolle, müsse ihm in allem ebenbürtig sein. Da sagte Sîfrit: »Dann will ich Kriemhilt wählen, die schöne Jungfrau im Burgundenreich, denn sie ist sehr schön. Ich glaube, so mächtig war ein Kaiser nie, daß ihm die Liebe zu ihr nicht wohl angestanden hätte.«


  Durch Gespräche unter den Hofleuten erfuhr auch Sigemunt von dem Vorsatz seines Sohnes. Daß er um das vornehme Mädchen werben wollte, stimmte ihn sehr bedenklich. Auch Sigelint hörte davon und hatte große Sorge um ihren Sohn, denn sie kannte Gunther und seine Gefolgsleute. Sie begannen Sîfrit die Werbung zu verleiden. Endlich sagte Sîfrit: »Lieber Vater, ich möchte niemals eine Frau lieben, wenn nicht die, nach der mein Herz Verlangen hat. Was man auch immer hierüber sagen könnte, wird doch nichts daran ändern.« Der König sagte: »Wenn du ernstlich nicht davon lassen willst, so bin ich einverstanden. Ich will dir auch behilflich sein, so gut ich kann. Aber die Leute König Gunthers sind sehr stolz. Und wenn es niemand sonst wäre als Hagen von Tronege: er kann so hartnäckig in seinem Hochmut sein, daß ich fürchte, es kann uns leid werden.«


  »Was soll uns das stören?« sagte Sîfrit. »Was ich nicht im guten von ihnen haben kann, das soll mir ohne langes Bitten zufallen. Ich traue mir zu, ihnen Land und Leute abzuzwingen!«


  »Deine Worte machen mir Sorge«, antwortete König Sigemunt. »Wenn das in Worms bekannt wird, darfst du niemals nach Burgund reiten. Ich kenne Gunther und Gêrnôt seit langer Zeit. Mit Gewalt wird niemand das Mädchen bekommen«, sagte er. »Wenn du aber bewaffnet dorthin ziehen willst, so werden wir alles aufbieten, was wir irgend an Freunden haben.«


  Aber Sîfrit sagte: »Ich habe nicht vor, eine Heerfahrt an den Rhein zu machen und sie so zu erkämpfen; das wäre mir nicht recht. Allein will ich sie erringen, nur mit elf anderen will ich in Gunthers Land. Dazu sollt Ihr mir helfen, mein Vater.« Da gab man seinen Leuten graues und zweifarbiges Pelzwerk.


  Als dies seine Mutter Sigelint vernahm, begann sie zu trauern um ihren lieben Sohn, den sie im Kampf mit Gunthers Kriegern zu verlieren fürchtete, und sie weinte viel. Sîfrit ging zu ihr und suchte sie zu beruhigen. »Mutter«, sagte er, »Ihr sollt nicht weinen meinetwillen. Wegen meiner Feinde bin ich ohne jede Sorge. Und wollt Ihr mir die Reise nach Burgund richten, indem Ihr uns solches Gewand beschafft, wie wir es in allen Ehren tragen können, so will ich Euch von Herzen dankbar sein.«


  »Mein einziger Sohn«, sagte Sigelint, »wenn du dich nicht umstimmen läßt, so will ich dir helfen mit den ansehnlichsten Kleidern, die ein Ritter je getragen hat; du und deine Kameraden, ihr sollt so viel haben, wie ihr wollt.« Da bedankte sich Sîfrit bei seiner Mutter.


  »Wir wollen nicht mehr als zwölf Gefährten sein auf der Fahrt«, sagte Sîfrit, »denen soll man Kleider herrichten. Jetzt will ich selbst sehen, wie es sich mit Kriemhilt verhält.« Da saßen die Frauen Tag und Nacht und kamen kaum zur Ruhe, bis sie Sîfrits Kleider fertig hatten, denn er bestand auf seiner Reise. Sein Vater ließ ihm das Gewand kostbar ausstatten, in dem er ausreiten wollte, und ihre Harnische wurden vorbereitet, ihre Panzerhelme, ihre breiten strahlenden Schilde. So kam der Tag der Abreise heran, und das Volk begann sich zu sorgen, ob sie wohl je wieder zurückkommen würden. Die Krieger befahlen, ihre Waffen und Kleider auf die Saumtiere zu laden. Ihre Pferde prangten in goldenem Zaumzeug, und niemand hatte Anlaß, selbstbewußter zu sein, als Sîfrit und seine Schar es waren. Dann nahm er Abschied zur Fahrt in das Burgundenreich.


  Der König und seine Mutter ließen ihn betrübt ziehen; er begütigte und tröstete sie noch einmal. Er sagte: »Ihr sollt nicht weinen meinetwegen. Ihr könnt immer ohne Angst um mich sein.« Die Krieger waren besorgt, und manches Mädchen weinte über den Abschied. Ich glaube, sie wußten in ihren Herzen, daß so viele von ihren Liebsten den Tod finden sollten. Sie klagten, und wahrlich, sie hatten Grund dazu.


  Am Morgen des siebenten Tages ritten sie auf das Rheinufer bei Worms. Ihr Gewand war ganz aus Gold, das Zaumzeug wohlbeschaffen, ihre Pferde gingen ebenmäßig. Ihre Helme und starken Schilde glänzten vor Neuheit. Die Schwertspitzen reichten bis zu ihren Sporen, und sie hatten scharfe Speere; der von Sîfrit war zwei Spannen breit, und die Kanten schnitten gefährlich. An den seidenen Brustriemen führten sie ihre Pferde – so kamen sie ins Land. Überall begann das Volk sie anzustarren und zu bewundern. Die Hofleute kamen ihnen entgegen, wie es sich gehörte, empfingen sie und nahmen ihnen die Schilde und Pferde ab. Als sie die Pferde in die Ställe führen wollten, sagte Sîfrit rasch: »Laßt uns die Pferde hier. Ich habe vor, bald weiterzureisen. Sagt mir aber, wo ich Gunther, den mächtigen König der Burgunden, finde.« Einer, der sich am Hofe gut auskannte, sagte ihm: »Wenn Ihr zum König wollt, so habt Ihr es nicht weit. In dem großen Saal dort habe ich ihn gesehen mit seinen Rittern. Ihr werdet manchen angesehenen Mann bei ihm finden.«


  Nun hatte der König erfahren, daß da stolze Ritter gekommen seien in blitzenden Harnischen und prächtiger Kleidung. Niemand in Burgund kannte sie. Der König war neugierig, woher die Helden in ihren prächtigen Gewändern mit so neuen starken Schilden wohl gekommen wären, und er hätte es gerne gewußt. Ortwîn von Metz sagte: »Da wir sie nicht kennen, solltet Ihr nach meinem Onkel Hagen schicken, damit er sie ansieht. Denn er kennt alle Reiche und die fremden Länder, und wenn ihm die Ritter bekannt sind, wird er es uns sagen können.« Der König ließ ihn mit seinen Leuten kommen, in prächtigem Aufzug gingen sie zu Hof, und Hagen fragte nach des Königs Wünschen. »Im Hof der Burg sind fremde Krieger, die niemand kennt. Wenn Ihr sie je gesehen habt, so sagt mir, wer sie sind.« – »Das will ich tun«, sagte Hagen. Er ging zu einem Fenster und betrachtete die Fremden. Ihr Aufzug gefiel ihm, aber er kannte sie nicht. Er meinte, woher sie auch wären, sie könnten durchaus Fürsten oder mindestens Fürstenboten sein. Sie hätten schöne Pferde, und ihre Kleidung wäre reich. Woher sie auch kämen, sie wären hochgestimmt und selbstbewußt. »Ich habe zwar Sîfrit nie gesehen, aber wie es sich auch verhält: ich möchte glauben, jener Ritter ist es, der dort so herrenhaft einhergeht. Er bringt uns Neuigkeiten. Er hat die starken Nibelungen besiegt, die reichen Königssöhne Schilbunc und Nibelunc. Mit seiner großen Kraft hat er Unerhörtes vollbracht. Man sagt, daß er einmal ohne alle Begleitung ausritt und vor einem Berg den Schatz der Nibelungen und viele tapfere Männer fand, die er vorher noch nie gesehen hatte. Der Schatz war aus einem hohlen Berg herausgetragen worden, und nun hört und staunt: die Nibelungen wollten ihn teilen. Sîfrit sah es verwundert und ritt so nahe heran, daß er sie sehen konnte und sie ihn. Einer von ihnen sagte: ›Dort kommt der starke Sîfrit, der Held aus den Niederlanden.‹ Er erlebte merkwürdige Geschichten mit den Nibelungen. Schilbunc und Nibelunc empfingen ihn ehrerbietig, und nach gemeinsamem Beschluß baten sie ihn, den Schatz zu teilen, und Sîfrit versprach es. Wie man erzählt, waren da so viel Edelsteine zu sehen, daß hundert Rüstwagen sie nicht hätten davonfahren können, und noch viel mehr Gold lag vor ihm. Dies alles sollte Sîfrit teilen. Zum Entgelt gaben sie ihm das Nibelungenschwert. Aber ihnen war schlecht geholfen mit dem Dienst, den er ihnen da leisten sollte. Er konnte die Teilung doch nicht zu Ende bringen, und da wurden sie zornig. Sie hatten ihre Freunde, zwölf starke Riesen, bei sich, aber was konnte ihnen das nützen? Sîfrit erschlug sie zornig, und siebenhundert Krieger der Nibelungen zwang er zu Boden mit dem scharfen Schwert Balmunc. Wegen der großen Furcht, die viele Ritter vor dem Schwert und vor dem Mann hatten, unterwarfen sich ihm die Burgen und das offene Land dazu. Die beiden Könige erschlug er. Aber da kam er in Bedrängnis durch Alberich, der seine Herren sofort rächen wollte, bis er ebenso der Stärke Sîfrits inne wurde. So konnte auch der mächtige Zwerg es nicht mit ihm aufnehmen. Wie die Löwen liefen sie auf den Berg zu, wo er Alberich die Tarnkappe wegnahm, und so wurde der gefürchtete Sîfrit der Herr des Schatzes. Die zu kämpfen gewagt hatten, lagen alle tot da. Den Schatz befahl er wieder dahin zu fahren und zu tragen, wo ihn die Leute der Nibelungen fortgeholt hatten. Den mächtigen Alberich machte er zum Wächter und ließ ihn beschwören, daß er sein Knecht sein wolle, und Alberich war ihm in allen Dingen dienstbereit. Das sind Sîfrits Taten, und dann weiß ich noch, daß er einen Drachen erschlug und sich in dessen Blut badete, so daß er eine Haut von Horn bekam. Deshalb kann ihn keine Waffe verletzen, das ist schon zu vielen Malen offenbar geworden. Wir sollten ihn um so freundlicher empfangen, damit er uns nicht feindselig gesinnt wird. Er ist so tapfer und hat so staunenswerte Taten vollbracht, wir sollten ihn uns gewogen machen.«


  Da sagte der König: »Du magst recht haben. Sieh nur, wie streitlüstern er dasteht mit seinen Kriegern. Wir sollten ihm nach unten entgegengehen.«


  »Das könnt Ihr tun, ohne Euch etwas zu vergeben«, sagte Hagen, »er ist der Sohn eines Königs und von vornehmer Herkunft. Weiß Gott, er tritt auf mit einem Benehmen, daß mir scheinen will, er sei nicht wegen geringfügiger Geschichten zu uns hergeritten.«


  »So soll er uns willkommen sein«, antwortete der König. »Ich habe wohl gehört, daß er edel und tapfer ist, das soll ihm im Reich Burgund zugute kommen.«


  Der Hausherr und seine Männer empfingen also den Gast mit fehlerlosem Anstand, und der stattliche Ritter verbeugte sich vor ihnen zum Dank für die freundliche Begrüßung. »Ich frage mich erstaunt«, sagte der König ohne Verzug, »woher Ihr, edler Sîfrit, in unser Land gekommen seid und was Ihr vorhabt am Rhein.« Der Gast antwortete dem König: »Ich will es Euch sagen. In meines Vaters Land wird erzählt, Ihr hättet bei Euch die kühnsten Kämpfer, die ein König je um sich versammelt hat. Davon habe ich gehört, und ich hätte es gern gesehen: darum bin ich gekommen. Auch Euch selbst wird eine Tapferkeit nachgesagt, die kein König übertroffen habe. Im ganzen Land ringsum erzählen die Leute davon, und nun will ich mich nicht zufriedengeben, bis ich mich selbst davon überzeugt habe. Auch ich bin ein Kämpfer und soll einst die Krone tragen. Ich hätte gerne, daß von mir gesagt wird, ich hätte mein Reich und mein Volk mit Recht erworben: Dafür will ich meine Ehre und mein Leben einsetzen. Da Ihr nun so kühn seid, wie ich gehört habe, werde ich nicht ruhen, ob das einem gefallen mag oder nicht; ich will Euch abzwingen, was Ihr besitzt. Die Städte und das ganze Land sollen unter meine Herrschaft kommen.«


  Der König wie seine Männer verwunderten sich über die Worte, die sie hier vernommen hatten: Er habe vor, Gunther sein Reich wegzunehmen. Die Krieger entrüsteten sich. »Wie hätte ich verdient, daß wir durch die Gewalt irgend jemandes verlieren sollten, was mein Vater lange in Ehren besessen hat? Wenn wir das zuließen, würden wir uns schlecht als Ritter erweisen«, sagte Gunther.


  »Ich lasse davon aber nicht ab«, sagte der unerschrokkene Sîfrit. »Ich will über alles gebieten, wenn du nicht mit deiner Kraft den Frieden deines Landes gewinnst, und so soll auch mein Erbe dir untertan sein, wenn du der Stärkere bist. Dein Besitz und der meine sollen einander aufwiegen. Wer von uns den anderen überwinden kann, soll alles beherrschen, das Land und die Menschen.« Dem widersprachen Hagen und Gêrnôt auf der Stelle. Gêrnôt sagte: »Wir haben nicht im Sinn, irgendwelches Land zu erkämpfen, so daß jemand darum tot vor dem Sieger liege. Wir haben reiche Länder, die uns in aller Ordnung untertan sind, und niemand hat ein besseres Recht darauf.« Seine Freunde standen erzürnt neben ihm. Darunter war auch Ortwîn von Metz, der sagte: »Diese Versöhnung ist mir nicht recht. Er hat Euch mutwillig den Frieden aufgesagt. Selbst wenn Ihr und Euer Bruder ohne Waffen wärt, und selbst wenn er ein ganzes Kriegsheer heranführte, traute ich mir wohl zu, so zu kämpfen, daß er mit gutem Grund abläßt von seinem übermütigen Benehmen.« Das brachte den Helden der Niederlande in Wut. »Gegen mich sollst du nicht die Hand erheben«, sagte er. »Ich bin ein König, und du bist einem König dienstbar. Zwölf deinesgleichen werden mich nicht überwältigen im Kampf.« Ortwîn von Metz rief laut nach Schwertern, so konnte er sich wohl als Hagens Schwestersohn erweisen. Daß Hagen so lange schwieg, beunruhigte den König. Da trat Gêrnôt dazwischen. Er sagte zu Ortwîn: »Laßt Euren Zorn. Sîfrit hat uns nichts angetan, das wir nicht mit Anstand beilegen könnten, und dazu rate ich. Wir sollten ihn zum Freund gewinnen, das würde uns noch ehrenhafter anstehen.«


  Aber Hagen sagte: »Uns und allen deinen Kriegern kann es nicht gefallen, daß er je streitsüchtig an den Rhein geritten ist. Er hätte es bleibenlassen sollen. Meine Herren haben ihm nichts Übles angetan.«


  Darauf antwortete Sîfrit: »Wenn Euch stört, Herr Hagen, was ich gesagt habe, so kann ich Euch vor Augen bringen, wie ich mir Gewalt in Burgund verschaffe.«


  »Das will ich allein verhindern«, entgegnete Gêrnôt. Er verwies es allen seinen Männern, anmaßende Reden zu führen. Da kam auch Sîfrit das wunderschöne Mädchen in den Sinn. »Wie stünde uns ein Streit mit Euch wohl an?« fragte Gêrnôt. »So viel Ritter darum auch tot am Boden liegen müßten, es brächte uns wenig Ehre und Euch wenig Nutzen.« Sîfrit antwortete ihm: »Worauf warten denn Hagen und Ortwîn, daß sie schweigen mit allen ihren Freunden?« Aber sie stritten nicht weiter mit ihm; wie Gêrnôt es ihnen geraten hatte.


  »Ihr sollt uns willkommen sein«, sagte Gêrnôt. »Euch und Euren Gefährten wollen ich und meine Verwandten gerne gefällig sein.« Man ließ den Gästen den Willkommenstrunk reichen, und Gunther, der Herr des Landes, sagte: »Alles, was wir haben, soll Euer sein, Leben und Gut wollen wir mit Euch teilen, soweit es in Ehren möglich ist«, und damit war Sîfrit etwas besänftigt. Man befahl, ihre mitgebrachten Kleider zu verwahren, und gab ihnen die besten Unterkünfte, die zu finden waren; auch Sîfrits Dienstleute wurden vorzüglich untergebracht.


  Bald sah man den fremden Gast gern in Burgund. An allen Tagen erwies man ihm tausendmal mehr Ehre, als ich euch erzählen kann, und glaubt nur, das geschah um seiner Stärke willen. Niemand konnte Sîfrit noch feindselig gesinnt sein, wenn er ihn einmal gesehen hatte. Die Könige und ihre Männer übten sich und stritten miteinander um die Wette, und was sie auch unternahmen, er war in allem der Beste. Seine Kraft war so ungeheuer, daß niemand es ihm nachtun konnte, mochte es im Steinwurf sein oder im Speerschießen. Und wenn sie in höfischer Unterhaltung mit den Frauen umgingen, gefiel allen der Held aus den Niederlanden. Er hatte sich verehrungsvoller Liebe hingegeben. Man fand ihn zu allen Dingen bereit, aber in seinen Gedanken war nur das geliebte Mädchen, das er noch nie gesehen hatte, und Kriemhilt selbst sprach freundlich von ihm mit ihren Vertrauten. Wenn die jungen Männer ihre Wettkämpfe im Hof austrugen, sah Kriemhilt ihnen durch die Fenster zu, und seit Sîfrit unter ihnen war, brauchte sie kaum andere Unterhaltung; und es hätte ihm Freude gemacht, wenn er gewußt hätte, daß die Geliebte ihn sah. Hätte er sie gesehen, so hätte es auf der Welt gewiß nichts Schöneres mehr für ihn geben können. Wenn er unter den Rittern auf dem Hof stand, war der Sohn Sigelints so liebenswert anzusehen, daß manche Frau ihm ihr Herz zuwandte. Manchmal dachte er: ›Wie ist es wohl zu ermöglichen, daß ich sie von Angesicht sehen kann? Ich liebe sie im Herzen seit langer Zeit, und sie ist mir noch so fremd. Soll ich noch lange in diesem Kummer leben?‹


  Jedesmal, wenn die Könige ihre Länder bereisten, wurden sie von ihrem Hofstaat begleitet, und bei ihm war auch Sîfrit. Kriemhilt war traurig darüber, und auch ihm machte die Liebe zu ihr viel zu schaffen. So lebte er ein ganzes Jahr an Gunthers Hof und hatte noch keinmal in dieser Zeit die gesehen, die ihm Glück und Tod bedeuten sollte.


  4. WIE ER MIT DEN SACHSEN KÄMPFTE


  Eines Tages brachten Boten von weit her den Königen seltsame Nachrichten von fremden Rittern, die ihnen feindlich gesinnt wären; davon waren sie beunruhigt. Es waren Liudegêr, ein mächtiger Sachsenfürst, und Liudegast von Dänemark. Sie warben viele Männer für einen Kriegszug an und schickten Boten nach Burgund. Man fragte die Fremden nach ihren Neuigkeiten und wies sie an, damit zu Hofe zu gehen. Der König hieß sie freundlich willkommen und fragte, wer sie gesandt habe; da fürchteten sie seinen Unwillen. »Wenn Ihr, großer König, erlaubt, daß wir unsere Botschaft ausrichten, so wollen wir sie nicht verschweigen und Euch die Herren nennen, die uns zu Euch gesandt haben. Es sind Liudegêr und Liudegast, und sie wollen Euer Land überfallen. Ihr habt ihren Zorn erregt, und wir haben gehört, daß beide von Haß erfüllt sind gegen Euch. Sie wollen einen Feldzug nach Worms unternehmen, und bei unserer Treue, sie haben viele Anhänger. Innerhalb von zwölf Wochen werden sie kommen. Wenn Ihr gute Freunde habt, so kümmert Euch bald um sie, damit sie Euch Land und Burgen schützen helfen, denn Eure Feinde wollen hier manchen Held und Schild zerschlagen. Wenn Ihr aber unterhandeln wollt, so gebt ihnen Nachricht, dann kommen die Scharen nicht ins Land, um Euch schmerzliches Leid zuzufügen und manchem tapferen Ritter den Tod zu bringen.«


  Gunther antwortete: »Wartet eine Weile, daß ich nachdenken kann. Dann werde ich euch meine Entscheidung mitteilen. Ich darf meinen Freunden und Gefolgsleuten diese schlimme Nachricht nicht verschweigen.« Gunther war tief betrübt, er behielt die Botschaft für sich. Er ließ Hagen und seine anderen Lehensleute herbeiholen und bat sie, so bald als möglich bei Hofe vor Gêrnôt zu erscheinen. Da kamen die Vornehmsten des Landes, und Gunther sagte zu ihnen: »Man will mit einer großen Kriegsmacht unser Land überfallen; laßt Euch das zu Herzen gehen.« Darauf nahm Gêrnôt das Wort: »Wir wollen sie wohl abwehren mit dem Schwert, denn nur die werden fallen, denen es vorbestimmt ist. Um derentwillen möchte ich meine Ehre nicht durch Verhandlungen aufs Spiel setzen. Die Feinde sollen uns willkommen sein.« Hagen aber sagte: »Das scheint mir nicht gut. Liudegêr und Liudegast sind von hochfahrendem Sinn, und wir können unser Heer nicht aufbieten in so kurzer Zeit. Wollt Ihr nicht Sîfrit einweihen?«


  Die Boten erhielten Unterkunft in der Stadt. Wie feindselig man ihnen auch gesinnt war, Gunther ließ sie doch fürsorglich und entgegenkommend behandeln, bis er seine Freunde um ihren Beistand gefragt hatte.


  Der König war in großer Sorge. Da sah ihn ein Ritter trauern, der nicht wissen konnte, was ihm zugestoßen war, und er bat Gunther, es ihm zu erzählen: »Ich bin erstaunt«, sagte Sîfrit, »daß Ihr die fröhlichen Sitten ändert, die Ihr mit uns so lange gehalten habt.« Gunther antwortete ihm: »Nicht allen Leuten kann man den Kummer sagen, den ich in meinem Herzen verbergen muß. Man soll nur bewährten Freunden seine Not anvertrauen.« Sîfrit wurde rot und blaß vor Erregung. Er sagte zu Gunther: »Ich habe Euch bisher noch nichts abgeschlagen, und auch dieses Leid will ich Euch abwenden helfen. Wenn Ihr Freunde sucht, so will ich einer sein und hoffe es ehrenvoll zu bleiben bis zu meinem Tod.« – »Gott lohn’ es Euch, Herr Sîfrit. Eure Worte tun mir wohl. Und auch wenn Eure Stärke nicht helfen könnte, würde ich mich doch Eurer Freundschaft freuen. Wenn ich noch ein paar Jahre lebe, so soll Euch das wohl vergolten werden. Ich will Euch erzählen, was mich mit Sorgen erfüllt. Meine Feinde haben Boten geschickt und mir einen Heerzug angekündigt. Das hat uns hierzulande noch niemand angetan.« Da sagte Sîfrit: »Das laßt Euch wenig kümmern, habt Zuversicht. Erfüllt mir meine Bitte: Laßt mich Ansehen und Nutzen für Euch erwerben und bittet Eure Krieger zu Hilfe. Wenn ich dreißigtausend von Euren starken Kämpfern zur Seite habe, so will ich es gern mit den Feinden aufnehmen; selbst wenn ich nur tausend hätte, könntet Ihr Euch auf mich verlassen.« – »Das will ich Euch immer vergelten«, sagte Gunther. »So gebt mir tausend von Euren Männern, da ich nur zwölf Krieger bei mir habe; dann will ich Euer Land verteidigen. Hagen und Ortwîn, Dancwart und Sindolt, deine treuen Freunde, sollen uns dabei helfen. Auch Herr Volkêr soll mit uns reiten und die Fahne tragen: niemandem gönne ich das lieber. Schickt die Boten heim und sagt ihnen, daß sie uns bald wiedersehen werden. Unsere Burgen werden in Frieden bleiben.« Da rief Gunther seine Verwandten und seine Männer zusammen. Die Boten Liudegêrs erschienen bei Hofe. Sie waren froh, daß sie heimkehren sollten. Gunther stattete sie mit reicher Gabe aus und sorgte für freies Geleit: All das beflügelte ihre Stimmung. »Nun richtet meinen großen Feinden aus«, sagte Gunther, »sie sollen nur zu Hause bleiben mit ihrem Heerzug. Wollen sie mich aber heimsuchen in meinem Reich, so werden sie Bedrängnis kennenlernen, wenn ich mich auf meine Freunde verlassen kann.« Den Boten wurden kostbare Geschenke überreicht, wie Gunther sie wohl zu vergeben hatte, und die Leute Liudegêrs wagten nicht, sie zurückzuweisen. Sie reisten guten Mutes heim.


  Als die Boten nach Dänemark zurückkamen und dem König Liudegast von ihrer Reise berichteten, war er erzürnt über den Übermut der Burgunden. Die Boten erzählten, wieviel tapfere Männer sie dort gesehen hätten und daß auch Sîfrit, ein Held aus den Niederlanden, unter ihnen sei. Diese Nachricht war für Liudegast unangenehm. Die Fürsten von Dänemark boten daraufhin desto mehr Freunde auf, bis Liudegast zwanzigtausend Krieger zu seinem Feldzug bereit hatte. Auch der König von Sachsen, Liudegêr, warb so viele, bis sie vierzigtausend und mehr hatten, mit denen sie in Burgund einfallen wollten.


  Aber auch Gunther in seinem Land bot seine Verwandten auf und die Männer seiner Brüder und die Hagens, die in den Kampf geführt werden sollten. Viele Kämpfer waren so dem Tod bestimmt. Sie bereiteten sich auf den Kriegszug vor. Als sie fortzogen, trug Herr Volkêr die Fahne. Hagen war zum Führer der Truppen ernannt. Von Worms über den Rhein ritten auch Sindolt und Hûnolt, die sich der Belohnungen Gunthers würdig zeigen wollten, und Hagens Bruder Dancwart und Ortwîn, die sich in dem Heereszug durchaus sehen lassen konnten. »Ihr, Herr König, bleibt in Worms«, sagte Sîfrit. »Da Eure Krieger mit mir ziehen, könnt Ihr mit den Frauen zuversichtlich sein. Ich will Eure Ehre und Euren Besitz wohl beschützen. Ich will schon dafür sorgen, daß die zu Hause bleiben, die Euch in Worms heimsuchen wollen. Wir werden so weit in ihr Land rücken, daß ihre Überhebung sich in Kleinmut verwandeln soll.«


  Vom Rhein ritten sie durch Hessen zum Land der Sachsen, wo der Kampf stattfinden sollte. Sie verwüsteten das Land so durch Plünderung und Brandschatzung, daß es den beiden Herausforderern Sorge machte, als sie davon erfuhren. Nie hat ein Angriff den Sachsen solche Verluste eingetragen. Als sie die Grenze erreicht hatten, zog der Troß ab. »Wer soll uns nun die Knappen beaufsichtigen?« fragte Sîfrit, und sie bestimmten Dancwart zum Führer. »Desto weniger werden wir durch die Feinde verlieren. Laßt ihn mit Ortwîn hier die Nachhut anführen.« – »Dann will ich selbst jetzt reiten, um die Feinde aufzufinden und zu beobachten«, sagte Sîfrit und ließ sich waffnen. Als er fortwollte, übergab er Hagen und Gêrnôt die Kriegsschar und ritt allein tiefer ins Land. So manchen Kinnriemen zerschlug er dort an diesem Tag. Er sah das Heer im Felde lagern, das seine Kampfgenossen mit solcher Übermacht aufwog – es mochten vierzigtausend oder noch mehr sein. Er sah sie gelassenen Mutes.


  Auch von den Feinden war ein Ritter zu einem Spähritt aufgebrochen, er war sehr sorgfältig ausgerüstet. Sîfrit sah den Unbekannten, und der bemerkte ihn. Sie begannen sich feindselig zu beobachten. Ich sage euch, wer dort unterwegs war. Er hatte einen strahlenden Schild aus Gold in der Hand. Es war der König Liudegast, der für seine Schar die Wache hielt. Er sah den Fremden stolz heransprengen.


  Herr Liudegast nahm ihn zum Feinde an. Sie schlugen ihren Pferden die Sporen in die Flanken und senkten die Lanzen auf die Schilde. Der Kampf sollte für den mächtigen König nicht gut ausgehen. Wie der Wind trugen die Pferde die Ritter nach dem Zusammenprall der Lanzen aneinander vorbei. Sie wendeten sie geschickt um am Zaum und nahmen den Kampf mit den Schwertern auf. Herr Sîfrit schlug zu, daß das ganze Feld erschallte, und aus dem Helm stoben feuerrote Funken wie von einem großen Brand. Sie waren einander ebenbürtige Kämpfer. Auch Herr Liudegast führte manchen grimmigen Schlag, und ihrer beider Ansturm prallte gewaltig auf ihre Schilde. Von Liudegasts Kriegern waren dreißig dort auf einem Erkundungsritt unterwegs, aber ehe sie heran waren, hatte Sîfrit schon den Sieg errungen mit drei schweren Wunden, die er dem König durch seinen starken Harnisch schlug. Wo die Schwertkanten auftrafen, floß Blut, und Herr Liudegast begann zu verzagen. Er bat um sein Leben, bot ihm seine Länder an und sagte ihm, er sei Liudegast. Nun kamen seine Leute, die wohl gesehen hatten, was dort vorgefallen war, und sie griffen Sîfrit zu Pferde an, als er Liudegast wegführen wollte. Er verteidigte seine königliche Geisel mit gewaltigen Schlägen und tötete wahrlich alle dreißig. Er sollte noch mehr schaden. Einen einzigen ließ er leben, der schnell genug zurückritt, um zu berichten, was hier geschehen war, und man konnte die Wahrheit seiner Erzählung an seinem roten Helm sehen. Als die von Dänemark erfuhren, daß ihr Herr gefangen sei, waren sie sehr besorgt. Man sagte es seinem Bruder, der wild zu toben begann über den erlittenen Verlust. Sîfrit aber führte Herrn Liudegast zu den Burgunden und vertraute ihn Hagen an. Als sie erfuhren, daß er der König war, war ihnen das kaum unlieb.


  Die Burgunden banden ihre Fahnen an. »Wohlan«, sagte Sîfrit, »wir müssen mehr erreichen. Wenn ich mein Leben behalte, muß manche schöne Frau in Sachsen weinen, bevor der Tag zu Ende ist. Achtet auf mich, Ihr von Burgund, ich werde Euch in Liudegêrs Lager führen. Ihr sollt sehen, wie Helme von Heldenhand zerhauen werden. Ehe wir heimkehren, sollen sie Furcht kennenlernen.« Gêrnôt und seine Männer bestiegen die Pferde. Herr Volkêr, der große Spielmann, ergriff sogleich die Fahne und ritt vor der Schar her. Auch das Gefolge war zum Kampf gut gerüstet. Sie waren nicht mehr als tausendundzwölf. Aber der Staub begann aufzustieben, als sie über das Land ritten, und die Schilde blitzten.


  Auch die Sachsen waren mit ihren Scharen herangekommen. Sie hatten scharfe Schwerter, die gefährlich schnitten, in der Hand von Helden, die Land und Burgen gegen die Eindringlinge verteidigen wollten. Die Scharmeister führten das Fußvolk zusammen. Auch Sîfrit langte an mit seinen Männern, die aus den Niederlanden mit ihm gekommen waren. An diesem Tage gab es manche Hand, die blutig war vom Kampf. Sindolt, Hûnolt und Gêrnôt erschlugen so manchen Helden, bevor er noch begreifen konnte, wie kühn die Gegner waren. Darüber mußten viele Frauen weinen. Volkêr, Hagen und Ortwîn wie auch Dancwart ließen den Glanz der feindlichen Helme im Blut erlöschen. Auch die von Dänemark hielten sich gut im Kampf: Die Schilde schallten unter ihren Schlägen, mit ihren scharfen Schwertern richteten die Sachsen viel Unheil an. Aber wo die Burgunden kämpften, gab es schwere Wunden, und das Blut floß über die Sättel herab. So suchten die Ritter sich Ehre zu erwerben. Am lautesten aber war der Waffenlärm, wo die von den Niederlanden ihrem Herrn nachdrängten in die starken Reihen der Gegner, unbeirrt kämpften sie hinter Sîfrit. Niemand von den Rheinischen sah man ihm nachfolgen. Seine Hand ließ einen blutigen Bach aus den Helmen fließen, bis er auf Herrn Liudegêr traf an der Spitze seiner Gefolgsleute. Dreimal hatte er das feindliche Heer fechtend durchquert. Nun war Hagen heran und half ihm seine Kampflust stillen. Viele gute Ritter starben von ihrer Hand. Als der starke Liudegêr Sîfrit fand und sah, wie hoch er mit seinem Schwert Balmunc ausholte und die Seinen so zahlreich erschlug, wuchs sein Grimm. Mit großem Gedränge und lautem Schwertklang fiel ihr Gesinde übereinander her, und desto ungestümer kämpften die beiden Helden. Die Sachsen wichen haßerfüllt zurück. Ihr König wußte von der Gefangennahme seines Bruders, aber man hatte sie Gêrnôt nachgesagt, und er wußte nicht, daß es Sîfrit gewesen war. Erst später erfuhr er die Wahrheit. Er schlug so heftig zu, daß Sîfrits Pferd strauchelte. Als es aber wieder sicher auf den Beinen war, stürmte Sîfrit furchtbar los. Hagen und Gêrnôt und Dancwart und Volkêr, Sindolt und Hûnolt standen ihm zur Seite, die Feinde sanken tot um vor ihnen. Die Fürsten ließen sich nicht trennen im Kampf. Speere flogen über die Helme und durchbohrten die Schilde, die sich vom Blut färbten. Mancher stieg vom Pferde in dem wüsten Getümmel, auch Sîfrit und Liudegêr liefen mit dem Schwert gegeneinander an. Die Lanzen und die Speere flogen. Von Sîfrits Schild splitterten die Spangen, doch er dachte nur an den Sieg über die Sachsen, von denen schon viele verwundet waren. Dancwart zerschlug einen Harnisch nach dem anderen. Da erkannte Liudegêr eine gemalte Krone auf einem Schild, und er begriff, daß dieser gewaltige Mann Sîfrit war. Er rief seinen Freunden zu: »Laßt ab vom Sturm. Ich habe Sigemunts Sohn gesehen, den starken Sîfrit. Ihn hat der Teufel nach Sachsen geschickt.« Er ließ die Fahnen senken und bat um Frieden, den man ihm auch gewährte. Doch Sîfrit hatte ihn bezwungen, und so mußte er als Geisel mitkommen nach Burgund. Nach gemeinsamem Beschluß brachen sie den Kampf ab. Sie legten die durchlöcherten Helme und Schilde ab. So weit man sah: alle waren blutig durch die Burgunden, die zum Gefangenen machten, wen sie wollten; fünfhundert waffenfähige Krieger führten sie mit sich an den Rhein. Die Verwundeten wurden nach Gêrnôts und Hagens Geheiß auf Bahren getragen. Das besiegte dänische Heer ließen sie nach Hause ziehen. Auch die Sachsen hatten sich nicht so gehalten, daß man sie hätte loben können, und sie waren beschämt und klagten um die Gefallenen. Die Waffen ließ man auf Saumtieren nach Worms bringen. Sîfrit und seine Gefährten hatten sich ehrenhaft gehalten, er hatte sich ausgezeichnet, und jeder Krieger in Gunthers Heer erkannte seine Leistungen an.


  Herr Gêrnôt schickte Botschaft voraus und ließ den Freunden in der Heimat berichten, welche Erfolge und Ehren sie erkämpft hatten. Die Knappen liefen und richteten es aus, und wer vorher getrauert hatte, freute sich nun der guten Nachrichten. Die Frauen erhoben ein großes Fragen, wie die Krieger die Schlacht bestanden hätten. In aller Heimlichkeit wurde einer der Sendboten auch vor Kriemhilt geführt, denn es durfte nicht laut werden, daß sie einem im Heer liebende Anteilnahme zuwandte. Sie empfing den Boten freundlich in ihrem Gemach und versprach ihm ihr Wohlwollen und Gold für einen günstigen und wahrheitsgemäßen Bericht. »Wie kamen Gêrnôt und meine anderen Angehörigen aus dem Kampf davon? Sind viele von uns tot? Und wer hat sich am meisten hervorgetan? Das alles sollst du mir erzählen.« Der Bote begann unverzüglich: »Wir hatten keinen Feigling unter uns. Und wenn ich es sagen soll, beim Turnier wie in der Schlacht hielt sich niemand so vorzüglich wie der vornehme Gast aus den Niederlanden. Sîfrit hat Außerordentliches vollbracht. Was alle Herren im Kampf geleistet haben, Dancwart und Hagen und die anderen, was sie an Erfolg errungen haben, ist doch nichts im Vergleich mit diesem Königssohn. Sie erschlugen viele Ritter im Kampf, aber Sîfrits wunderbare Taten kann wohl niemand alle erzählen. Er tat den Frauen Schmerz an durch den Tod ihrer Verwandten, und manche wird den Geliebten nicht wiedersehen. Seine Schwertschläge dröhnten auf den Helmen und ließen das Blut aus den Wunden fließen. Er ist in allen Eigenschaften ein kühner und vorzüglicher Ritter. Ortwîn von Metz verwundete und erschlug, wen er mit seinem Schwert erlangen konnte, und Euer Bruder schuf den Feinden die größte Not, die sich für eine Schlacht überhaupt denken läßt. All den Helden muß man die Wahrheit zugestehen: Die stolzen Burgunden haben so gekämpft, daß sie vor jeder Schande sicher sind. Vor ihren Händen wurde mancher Sattel leer, vor ihren blitzenden Schwertern erschallte das Feld. Die Helden vom Rhein sind geritten, daß es ihren Feinden leid wurde. Die kühnen Ritter von Tronege richteten viel Unheil an, als die Heere mit allem Kriegsvolk aufeinanderprallten. Hagen hat viele zu Tode geschlagen. Davon wäre in Burgund viel zu erzählen. Sindolt und Hûnolt aus Gêrnôts Anhang und der unerschrockene Rûmolt haben so viel getan, daß Liudegêr in Ewigkeit bereuen wird, Euch den Krieg erklärt zu haben. Am schärfsten und unermüdet kämpfte Herr Sîfrit, wie man es nie gesehen hat, von Anfang bis zum Ende. Er bringt eine reiche Geisel mit in unser Land. Seine Stärke hat sie in die Knie gezwungen, so daß es Liudegast schlecht erging und auch Liudegêr von Sachsen. Hört, edle Königin: Er hat sie beide gefangen. So viele Geiseln sind nie an unseren Hof gebracht worden wie jetzt durch seine Stärke.« Ihr konnte keine Botschaft lieber sein als diese. »Es sind fünfhundert oder mehr Gesunde, und achtzig blutgerötete Bahren mit Schwerverwundeten, die in unser Land gebracht werden. Die meisten von ihnen hat Sîfrit verwundet. Sie haben in ihrem Übermut Burgund den Frieden aufgekündigt, nun sind sie die Gefangenen Gunthers.« Sie errötete vor Freude über den Bericht, da Sîfrit die große Gefahr glücklich überstanden hatte. Sie freute sich aber auch ihrer Angehörigen wegen, und das war recht und billig. Sie sagte: »Du hast mir gute Nachricht gebracht. Zum Lohn sollst du ein kostbares Gewand und fünf Pfund Gold bekommen, die werde ich dir geben lassen.« Darum mag man hochgestellten Herrinnen gern solchen Bescheid bringen. Sein Entgelt, das Gewand und das Gold, wurde ihm übergeben.


  Manches schöne Mädchen stand am Fenster und sah die Straße hinunter, auf der die siegesstolzen Ritter in Burgund einritten. Die Gesunden wie die Verwundeten konnten sich ohne Beschämung begrüßen lassen, und Gunther ritt seinen Leuten freudig entgegen. Der unglückselige Krieg war nun zu einem guten Ende gekommen. Er empfing seine Krieger und die auswärtigen Mitkämpfer mit großen Ehren, und er hatte allen Anlaß, ihnen für ihren Beistand und den rasch errungenen Sieg herzlich zu danken. Er fragte nach den Toten, da hatte er nicht mehr als sechzig Mann verloren. Man mußte sich mit dem Verlust abfinden, so ist es bis heute mit den getöteten Kriegern geschehen. Die Gesunden brachten viele zerschlagene Schilde und zerstückelte Helme nach Burgund. Das Kriegsvolk sprang vom Pferde vor dem Königssaal, und heiteres Stimmengewirr begleitete den frohen Empfang. Die Ritter wurden in der Stadt untergebracht, und der König bat, sich seiner Gäste sehr freundlich anzunehmen. Er befahl, für die Verwundeten zu sorgen und sie pfleglich unterzubringen.


  Seine ganze Großmut zeigte er in der Behandlung seiner Feinde. Zu Liudegast sagte er: »Seid mir jetzt willkommen. Ich habe um Euretwillen viel Schaden erlitten, und der soll mir vergolten werden, wenn das Glück mir wohlwill, Gott möge es meinen Freunden lohnen. Sie haben mir Freude bereitet.« – »Ihr habt allen Grund, ihnen zu danken«, erwiderte Liudegêr. »So vornehme Geiseln hat wohl kaum ein König erbeutet. Wir wollen angemessen bezahlen für anständigen Gewahrsam, den Ihr Euren Feinden barmherzig zugesteht.« König Gunther antwortete: »Ich will Euch beide auf freien Fuß setzen gegen das Versprechen, daß Ihr mein Land nicht ohne Erlaubnis verlassen werdet.« Darauf gab Liudegêr ihm die Hand. Den Gefangenen wurden bequeme Unterkünfte eingerichtet, die Verwundeten wurden fürsorglich gebettet, und an die Gesunden schenkte man Met und guten Wein aus. Besser konnte es dem Kriegsvolk nicht gehen. Die zerhauenen Schilde wurden in die Kammern getragen, die vielen blutigen Sättel beiseite geschafft, damit die Frauen sich nicht bekümmerten. Erschöpft und müde kamen die Ritter aus der Schlacht. Das Land war voller einheimischer und auswärtiger Besucher, und der König sorgte unermüdlich für seine Gäste. Er ordnete aufmerksamste Pflege für die Schwerverwundeten an. Ihre übermütige Stimmung war jetzt tief niedergeschlagen. Den Heilkundigen wurden großzügige Belohnungen angeboten, Silber ungewogen und Gold obendrein, damit sie die verwundeten Ritter heilten. Außerdem verteilte Gunther Geschenke unter seine Gäste. Wer die Heimreise im Sinn hatte, wurde freundlich gebeten, noch zu bleiben, wie man es unter Freunden tut.


  Der König ging mit sich zu Rate, womit er seine Männer belohnen sollte. Sie waren seiner Bitte sehr ehrenhaft nachgekommen. Gêrnôt sagte: »Laßt sie heimreiten! Sagt ihnen, sie mögen in sechs Wochen wiederkommen zu einem Fest. Inzwischen wird mancher von seinen Wunden genesen sein.« Auch Sîfrit von den Niederlanden bat um Urlaub. Als König Gunther seine Absicht erfuhr und ihn bat, weiterhin sein Gast zu sein, ließ er sich zum Hierbleiben bewegen; es geschah aber nur um Gunthers Schwester willen. Er war zu vornehm, um von Gunther Gaben anzunehmen, so sehr er sie verdient hatte, und der König war ihm ebenso wohlgesinnt wie seine Angehörigen, die seine Kampfleistungen mit eigenen Augen gesehen hatten. Sîfrit blieb am Hofe, weil er dachte, er werde Kriemhilt doch einmal zu sehen bekommen. Und sein Wunsch sollte sich erfüllen, bevor er zurückritt in die Niederlande.


  Der König hielt zu allen Zeiten auf ritterliche Übungen, und nun waren die jungen Männer wieder eifrig dabei. Inzwischen ließ er am Rheinufer bei Worms die Tribünen und Unterkünfte für seine Festgäste bauen. Als ihre Ankunft nahe bevorstand, hatte auch Kriemhilt erfahren, daß Gunther ein Fest mit seinen Freunden feiern wollte. Die Frauen machten sich emsig zu schaffen mit Kleidern und Hauben, die sie tragen wollten. Als der Königin Uote zu Ohren kam, was für stolze Ritter erwartet wurden, ließ sie ihren Kindern zuliebe die kostbarsten Kleider aus den Tüchern wickeln. Sie ließ Gewänder anfertigen für das Hofvolk und die jungen Ritter von Burgund und stattete auch die Fremden festlich aus.


  5. WIE SÎFRIT KRIEMHILT ZUM ERSTENMAL SAH


  Nun sah man die Festgäste Tag für Tag heranreiten. Sie kamen um des Königs willen und wurden mit Pferden und Gewändern beschenkt. Die Sitze standen für sie bereit, für die Vornehmsten und Besten; wie erzählt wird, sind zweiunddreißig Fürsten zu dem Fest gekommen. Die Frauen waren voller Erwartung und putzten sich um die Wette. Der junge Gîselher fand selten Ruhe. Mit Gêrnôt empfing er die fremden und die einheimischen Gäste wie ihre Krieger und begrüßte sie ihrem Ansehen gemäß. Sie führten goldrote Sättel mit; prächtige Schilde und stattliche Gewänder kamen zur Zeit des Festes ins Land. Mancher Kranke wurde besseren Mutes. Die noch bettlägerig waren und an ihren Wunden litten, konnten den bitteren Tod einmal vergessen; man mußte nicht mehr immer an die Unheilbaren denken. Alle waren voller Vorfreude auf die Genüsse der Bewirtung, jedermann war in überschwenglicher Stimmung, die sich über ganz Burgund ausbreitete. An einem Pfingstmorgen sah man dann die fünftausend oder mehr Krieger festlich gekleidet hervortreten zum Fest. Die fröhliche Stimmung wuchs allenthalben um die Wette.


  Gunther war aufmerksam genug, daß er recht gut bemerkt hatte, wie herzlich der Held aus den Niederlanden seiner Schwester ergeben war, obwohl er die noch nie gesehen hatte, der man so große Schönheit vor allen Mädchen nachsagte. Nun sagte Ortwîn von Metz zum König: »Wollt Ihr bei der Festlichkeit Euer Ansehen ohne Einschränkung zeigen, so solltet Ihr die Frauen hinzubitten, die diesen Hof schmücken. Denn was ist das Glück des Mannes und seine Freude, wenn nicht ein schönes Mädchen, eine stolze Frau? Laßt die Gäste Eure Schwester sehen.« Der Rat wurde manchem Ritter zuliebe gegeben. »Das will ich gern tun«, sagte der König, und alle, die davon hörten, freuten sich hierüber. Er ließ Frau Uote und ihre Tochter bitten, mit ihrem Gefolge zu Hofe zu kommen. Da wurden die kostbaren Kleider aus den Schränken und Tüchern genommen, die Bänder und die Armringe, mit denen die Mädchen sich eifrig schmückten. Viele junge Ritter machten sich Hoffnungen, sie würden an diesem Tage den Frauen wohlgefällig anzusehen sein, und sie hätten dafür kein Königreich eingetauscht – so gern wollten sie die Damen einmal von Angesicht sehen, die ihnen nie vor Augen gekommen waren. Der König bestellte seiner Schwester zum Ehrengefolge hundert seiner Krieger und Verwandten, die sie mit dem Schwert in der Hand begleiten sollten; dies war das Hofgesinde von Burgund. Mit ihnen sah man die Königin Uote kommen, die wohl hundert Frauen in prächtigen Kleidern zu ihrer Gesellschaft gewählt hatte. Auch ihrer Tochter folgten zahlreiche schön gekleidete Mädchen. Als sie alle die Gemächer verließen, entstand unter den Rittern ein großes Gedränge, die es kaum erwarten konnten, die edle Jungfrau zu erblicken.


  Nun trat sie hervor, wie das Morgenrot aus den trüben Wolken dringt, und der sie so lange im Herzen getragen hatte, sah sie nun stolz und lieblich stehen und vergaß die vergangene Unruhe. Ihr Kleid strahlte von Edelsteinen, ihr Gesicht leuchtete wie ein Blume. Selbst wenn einer es gewollt hätte, so hätte er doch nicht behaupten können, daß er eine Schönere in der Welt je gesehen hätte. Wie der lichte Mond heller als alle Sterne leuchtet, wenn sein Schein durch die Wolken bricht, so stand sie vor den Frauen des Hofes; und dies erhöhte die freudige Stimmung der Ritter. Die stattlichen Kämmerer gingen zwar vor ihr her, aber die begeisterten Ritter konnten doch nicht anders als dahin drängen, wo sie das Mädchen sehen konnten. Sîfrit war glücklich und betrübt zugleich. Er dachte bei sich: ›Wie sollte es möglich sein, daß ich dich lieben darf? Das ist eine törichte Hoffnung. Soll ich dich aber meiden, so wäre ich lieber tot.‹ Bald stieg ihm das Blut ins Gesicht bei diesen Gedanken, dann erbleichte er wieder. Er stand so herrlich und liebenswert da, als habe die Kunst eines großen Meisters ihn auf kostbares Pergament gezeichnet, und man sagte denn auch von ihm, nie habe man einen so schönen Helden zu Gesicht bekommen. Die Begleiter der Frauen baten unablässig, den Weg frei zu machen, und die Ritter gehorchten ihnen. Ihre Herzen schlugen hoch und freudig. Manche schöne Frau sah man mit vollem Anstand auftreten. Da sagte Gêrnôt: »Lieber Bruder, Ihr solltet vor allen Rittern dem ein Gleiches tun, der Euch so bereitwillig zu Gefallen war: Das ist mein bester Rat. Laßt Sîfrit vor unsere Schwester treten, damit sie ihn begrüße. Davon werden wir immer Nutzen haben. Sie soll ihm als dem ersten Ritter ihren Gruß erweisen. Damit haben wir ihn für uns gewonnen.« Da suchten die Angehörigen des Königs Sîfrit auf und sagten: »Der König gewährt Euch die Gunst, vor ihm und den Frauen zu erscheinen. Seine Schwester soll Euch den Gruß erweisen, um Euer Ansehen zu mehren.« Sîfrit war außerordentlich stolz und froh, daß er Frau Uotes Tochter sehen sollte. Sie grüßte ihn höflich nach der Sitte. Als er vor ihr stand, errötete er. Das schöne Mädchen sagte: »Seid willkommen, Herr Sîfrit, edler Ritter«, und der Gruß machte ihn glücklich. Er verbeugte sich tief vor ihr, sie nahm ihn bei der Hand. Wie aufrecht er neben ihr schritt! Heimlich tauschten sie liebevolle Blicke, und ich weiß zwar nicht, ob ihre Hand fester gedrückt wurde, aber ich glaube nicht, daß es unterlassen wurde. Sie hat ihm ihre Zuneigung sehr bald offenbart. Nie wieder um die Maientage konnte er sich so freuen in seinem Herzen wie damals, als er die Geliebte an der Hand führte. Mancher Ritter dachte: ›Das hätte ich sein sollen, der neben ihr geht oder neben ihr liegt! Das ließe ich mir gern gefallen.‹ Es hat noch kein Kämpfer einer Königin aufmerksamer gedient. Die Gäste aus allen Ländern nahmen nichts wahr als nur die beiden. Ihr wurde erlaubt, Sîfrit zu küssen. Ihm war in der ganzen Welt nicht solches Glück begegnet. Der König von Dänemark sagte: »Wegen dieser Auszeichnung liegt mancher von Sîfrits Hand wundgeschlagen. Gott lasse ihn nie mehr nach Dänemark kommen.« Man bat, den Weg für Kriemhilt frei zu machen. Die Ritter gingen würdig mit ihr zur Kirche. Da wurde Sîfrit von ihr getrennt. Kriemhilt folgten viele Frauen zum Münster, und sie war so königlich anzusehen, daß mancher vergebliche hochfliegende Wunsch entstand, und jedem war sie eine Augenweide. Sîfrit konnte das Ende der Messe kaum erwarten. Er wußte seinem Schicksal unablässig Dank zu sagen für die Zuneigung derer, die er von Herzen liebte. Als sie wieder aus dem Münster kam, vor dem er schon stand, forderte man ihn wieder auf, sie zu begleiten, und jetzt erst begann Kriemhilt, ihm für seine Kriegsleistungen zu danken. »Gott soll es Euch vergelten«, sagte das schöne Mädchen, »wie Ihr die aufrichtige Freundschaft meiner Angehörigen verdient habt, nach allem was ich höre.« Er sah sie dankbar an. »Ich will ihnen immer zu Diensten sein«, erwiderte er, »ich werde nicht ruhen, bevor ich ihre Wünsche erfüllt habe, solange ich lebe. Das tu’ ich Euretwegen, Kriemhilt.« Zwölf Tage lang war sie neben ihm zu sehen, immer wenn sie zu Hofe kam, solche Aufmerksamkeit erwies man ihm.


  Täglich wurden im Hof der Burg und im Saal viele Unterhaltungen veranstaltet. Ortwîn und Hagen machten von sich reden. Sie waren zu allem bereit, was unternommen werden sollte, so wurden sie bei allen Gästen bekannt und erhöhten den Glanz des Burgundenhofes. Die Verwundeten erhoben sich von ihrem Lager, um sich wieder im Spiel zu versuchen, Speere zu werfen, sich mit dem Schild zu decken, und die Ritter beteiligten sich daran in großer Zahl. Während des Festes ließ der Gastgeber mit auserlesenen Speisen aufwarten. Er stand über aller üblen Nachrede, die einen König jemals treffen kann. Freundlich mischte er sich unter seine Gäste. Er sagte: »Ihr edlen Ritter, ehe Ihr Abschied nehmt, wollt meine Geschenke annehmen, dann werde ich Euch dankbar sein. Ich will alles mit Euch teilen, was ich habe, wenn es Euch nicht zu gering dünkt.«


  Die von Dänemark sagten bald: »Ehe wir in unser Land heimreiten, wünschen wir einen festen Ausgleich mit Euch zu verabreden. Eure Ritter haben uns manchen Freund erschlagen.« Liudegast war von seinen Wunden geheilt, auch der König von Sachsen hatte sich von den Folgen der Schlacht erholt. Einige Verwundete waren noch in Burgund gestorben. Gunther suchte Sîfrit auf und sagte: »Nun rate mir gut, was ich tun soll. Unsere Gegner wollen morgen früh fortreiten und verlangen einen Ausgleich von uns. Sie bieten mir so viel Gold, wie fünfhundert Pferde tragen können, und gäben mir gern noch mehr, wenn ich sie nur ziehen lasse. Nun ratet mir, wie wir das beilegen.« Da antwortete Sîfrit: »Das wäre eine ungünstige Lösung. Laßt sie los und ledig nach Hause, wenn die beiden Herren sich durch Handschlag verbürgen, daß sie nie mehr Euer Land feindlich überfallen wollen.« Gunther folgte diesem Rat und ließ seine Feinde wissen, niemandem stehe der Sinn nach dem Golde, das sie geboten hätten.


  Die Freunde in der Heimat hatten Sehnsucht nach den Umherziehenden. So trug man viele Schilde voll Gold zusammen, und Gunther teilte seinen Gefolgsleuten ohne Waage aus. Er gab ihnen zweihundertfünfzig Pfund und einiges mehr, wie Gêrnôt es ihm anriet. Sie baten um die Erlaubnis zur Reise. Sie traten vor Kriemhilt und die Königin Uote, und nie sind Ritter freundlicher verabschiedet worden. Die Herbergen standen leer nach ihrer Abreise, aber immer noch hielt König Gunther mit Kriemhilt und seinen Verwandten herrlichen Hof. Auch Sîfrit wollte fort, denn er wagte nicht, sich um das zu bemühen, worauf doch sein Sinn gerichtet war. Der König erfuhr von seinen Absichten, und der junge Gîselher brachte ihn von der Reise ab. »Warum wollt Ihr nun reiten, Sîfrit? Ich bitte Euch, bleibt bei uns, bei König Gunther und seinen Männern. Man wird Euch gern in die Gesellschaft der Frauen bringen.« Da sagte Sîfrit: »Führt die Pferde zurück und bringt auch die Schilde weg. Ich habe es aufgegeben, in meine Heimat zu gehen, dazu hat mich Gîselher mit großer Freundlichkeit bewogen.« So blieb er um seiner Freunde willen da. Auch hätte er sich in keinem anderen Land so wohl gefühlt. Das war, weil er Kriemhilt nun täglich sah, und ihre außerordentliche Schönheit hielt ihn fest. Sie vertrieben sich die Zeit mit allerhand Zerstreuungen, nur seine Liebe zu ihr quälte ihn. Dieser Liebe wegen sollte er elend sterben.


  6. WIE GUNTHER ZU PRÜNHILT NACH ISLAND REISTE


  Es drangen ganz neue Gerüchte über den Rhein. Man erzählte, es gebe da manche schöne Jungfrau. Um eine von ihnen wollte Gunther werben, und freudige Erwartung ergriff den König.


  Jenseits des Meeres lebte eine Königin, mit der man keine vergleichen konnte. Sie war sehr schön und von ungeheurer Stärke. Sie kämpfte mit den Rittern im Speerwurf und um den Preis ihrer Liebe. Sie warf den Stein fernhin und sprang weit hinterher. Wer sich um ihre Liebe bewarb, mußte drei Wettkämpfe mit ihr fehlerlos bestehen; verlor er einen, so war sein Leben verwirkt. Unzählige solcher Kampfspiele hatte sie schon gewonnen. Ein stolzer Ritter am Rhein hörte von ihr und richtete seine Liebe auf sie; deswegen mußten später viele Ritter sterben.


  Der König von Burgund sprach: »Ich will an die See und zu Prünhilt, wie immer es mir auch ergehen wird. Um ihre Liebe will ich mein Leben aufs Spiel setzen, und wenn sie nicht meine Frau wird, soll es mir nichts wert sein.« – »Ich rate Euch ab«, sagte Sîfrit. »Die Königin hat ein so grausames Wesen, daß es den teuer zu stehen kommt, der um ihre Liebe kämpft. Das ist, in allem Ernst, mein Rat zu Eurer Reise.« – »Wenn es so steht«, sagte Hagen, »rate ich Euch, Sîfrit zu bitten, daß er die schweren Prüfungen mit Euch besteht. Denn er weiß ja, wie es sich mit Prünhilt verhält.« – »Willst du mir helfen«, fragte Gunther, »um sie zu werben? Bist du mir zu Gefallen und wird sie meine Geliebte, so will ich um deinetwillen Ehre und Leben einsetzen.« Sîfrit antwortete ihm: »Gibst du mir deine Schwester, will ich es tun. Außer der schönen Kriemhilt will ich für meine Mühe keinen Lohn mehr.« – »Das verspreche ich dir in die Hand«, sagte Gunther. »Und wenn Prünhilt in unser Land kommt, so will ich dir meine Schwester zur Frau geben, und du sollst mit ihr in Freuden leben.« Das bekräftigten sie durch Eide. Sie hatten aber noch viele Mühe, ehe sie Prünhilt an den Rhein gebracht hatten, und später bereitete es ihnen schwere Sorgen. Sîfrit mußte die Tarnkappe mitnehmen, die er einem Zwerg namens Alberich mühsam abgewonnen hatte. Die Ritter bereiteten sich eifrig auf die Fahrt vor. Wenn Sîfrit die Tarnkappe trug, so besaß er die Stärke von zwölf Männern. Sie war so beschaffen, daß ein jeder darunter tun konnte, was ihm beliebte, ohne daß er gesehen wurde. So besiegte er Prünhilt mit großer Zauberkunst; und das sollte ihm Kummer bereiten. »Sîfrit, bevor wir abreisen, sag doch, ob wir nicht mit Gefolge an die See ziehen, damit wir ehrenhaft auftreten in Prünhilts Land? In kurzer Zeit kann ich dreißigtausend Männer aufbieten.« – »Soviel Krieger wir auch mitnehmen«, antwortete Sîfrit, »sie müßten doch alle sterben an dem grausamen Übermut der Königin. Ich schlage Euch etwas Besseres vor. Wir sollten als fahrende Ritter rheinabwärts ziehen, zu viert, so können wir die Frau überwinden, wie es auch für uns ausgehen mag. Einer bin ich, du sollst der andere sein, der dritte Hagen – dann werden wir wohl mit dem Leben davonkommen –, und der vierte Dancwart. Tausend andere werden den Kampf nicht mit uns wagen dürfen.« – »Und eins wüßte ich gern, ehe wir aufbrechen: Was für Gewand sollen wir tragen vor Prünhilt?« fragte Gunther. – »Das allerbeste, das sich finden läßt. So geht man immer in Prünhilts Land gekleidet, und man soll uns nichts Übles nachsagen.« Da sprach Gunther: »Dann will ich selbst zu meiner Mutter gehen und sie bitten, uns mit Kleidern auszustatten, in denen wir ansehnlich vor Prünhilt auftreten können.« Aber Hagen wandte ein: »Was wollt Ihr Eure Mutter um solche Dienste bitten? Sagt Eurer Schwester, was Ihr beabsichtigt. Sie wird Euch noch besser zu dieser Reise helfen können.« Gunther ließ seiner Schwester sagen, er und Sîfrit wollten sie aufsuchen. Kriemhilt kleidete sich für diesen Besuch mit aller Sorgfalt an; daß die beiden Ritter kommen würden, war ihr kaum unlieb. Auch ihr Gefolge war angemessen gekleidet. Als sie die Fürsten kommen hörte, erhob sie sich von ihrem Sitz und ging dem Gast und ihrem Bruder höflich zum Empfang entgegen. »Mein Bruder und sein Freund seien willkommen. Ich bin gespannt zu hören, was Ihr wünscht, daß Ihr zu Hofe geht. Sagt mir, womit Euch zu dienen ist.« König Gunther sagte: »Ihr sollt es erfahren, Schwester. Bei allem guten Mut haben wir Sorgen. Wir wollen zu höfischen Abenteuern in fremde Länder und brauchen ansehnliche Kleidung für diese Reise.« – »Setzt Euch, lieber Bruder«, antwortete Kriemhilt, »und erzählt mir, um wen Ihr werben wollt in fremden Königreichen.« Sie führte beide an der Hand zu dem Ruhebett, auf dem sie vor ihrem Eintreten gesessen hatte. Die Kissen waren aus bildbesticktem Stoff und mit Gold verziert, wie ich sicher annehme. Bei den Frauen sollte es ihnen wohl gefallen. Hier konnten sie freundliche Blicke tauschen. Sîfrit trug Kriemhilt in seinem Herzen, sie war ihm so lieb wie das eigene Leben. Der König sagte: »Liebe Schwester, ohne deine Hilfe werden wir unser Vorhaben nicht ausführen können. Für die Abenteuer in Prünhilts Reich müßten wir kostbares Gewand haben, das den Frauen gefällt.« Das Mädchen antwortete ihm: »Lieber Bruder, was an meiner Hilfe liegen kann, will ich Euch bereitwillig zukommen lassen, und es sollte mir leid tun, wenn jemand Euch etwas abschlägt. Ihr braucht mich nicht zaghaft zu bitten, Ihr habt nur zu befehlen. Ich bin zu allem bereit und willig. Hört, was ich Euch sage: Ich selber habe die Seide, nun laßt uns Edelsteine auf den Schilden bringen, und wir wollen die Kleider anfertigen. Wer sind die Ritter, die mit Euch gekleidet werden sollen?« Gunther nannte ihr seine Gefährten, und fügte hinzu: »Ich wünsche, daß wir vier an vier Tagen je drei verschiedene Kleider tragen können. Wir wollen Prünhilts Reich verlassen, ohne uns etwas vergeben zu haben.« Sie verabschiedeten sich freundlich von ihr und gingen. Kriemhilt wählte von ihren Hoffräulein dreißig aus, die für solche Arbeit begabt waren. Sie legten die Edelsteine ein in die schneeweiße Seide aus Arabien und in die grüne aus Zazamank, und die Kleider wurden wunderschön. Das kostbare Unterfutter aus fremdländischer Fischhaut, die die Leute erstaunt betrachteten, wurde mit Seide überzogen. Von der allerbesten Seide aus dem Lande Marokko und Libyen hatten sie reiche Vorräte. Es war zu sehen, daß Kriemhilt sich große Mühe mit den Kleidern gab. Für das hochgesteckte Ziel der Fahrt schien ihr Hermelinpelzwerk nicht gut genug, sie ließ noch wertvollen kohlschwarzen Samt darüber legen; das würde noch heute den Rittern festlich anstehen. Die Edelsteine leuchteten aus dem arabischen Gold. Die Frauen hatten viel zu tun: Sieben Wochen lang arbeiteten sie an den Kleidern, bis dahin waren auch die Waffen vorbereitet, und für den Rhein war das unermüdlich gebaute seetüchtige Schiff fertig, das die Ritter flußabwärts tragen sollte zum Meer. Die Hoffräulein kamen gar nicht zur Ruhe vor Arbeit. Endlich konnte man den Fahrenden sagen, ihre Kleider, die sie wünschten, seien nun fertig, und sie sollten prüfen, ob sie irgend zu kurz oder zu lang wären. Aber sie paßten genau, und die Ritter bedankten sich. Alle, die sie bei Hofe sahen, mußten zugeben, daß sie nichts Schöneres gesehen hatten. Und so wurde mit Dank nicht gespart.


  Als sie mit ritterlichem Anstand um Urlaub baten, wurden helle Augen trüb und naß von Tränen. Kriemhilt sagte: »Lieber Bruder, noch ist es Zeit, hierzubleiben. Mir wäre lieber, Ihr bemühtet Euch um andere Frauen, um derentwillen Ihr nicht so bedroht seid. Eine ebenbürtige Frau könntet Ihr näher finden.« Ich glaube, sie wußte in ihrem Herzen, was hieraus werden sollte. Sie weinten alle bei jedem Wort; der goldene Brustschmuck trübte sich unter den Tränen, die aus ihren Augen strömten. Kriemhilt sagte: »Herr Sîfrit, mein Bruder sei Eurer Freundschaft und Wohlgesinntheit befohlen, damit ihm nichts zustößt in Prünhilts Reich.« Sîfrit versprach es ihr in die Hand. Er sagte: »Wenn ich am Leben bleibe, so braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Seid gewiß, ich werde ihn gesund an den Rhein zurückbringen.« Kriemhilt verbeugte sich vor ihm zum Dank. Man trug ihnen die goldenen Schilde ans Ufer und brachte ihnen die Gewänder, die Pferde wurden herangeführt: nun wollten sie fort. Die schönen Frauen weinten, die Mädchen standen an den Fenstern. Ein starker Wind ließ das Segel flattern. Sie bestiegen das Schiff. »Wer soll unser Steuermann sein?« fragte König Gunther. – »Ich kann Euch auf dem Wasser den richtigen Weg führen«, sagte Sîfrit. »Die Wasserstraßen sind mir vertraut.« Heiteren Mutes verließen sie Burgund. Sîfrit ergriff eine Ruderstange und stieß das Schiff kräftig vom Ufer ab, ebenso tat Gunther mit einem Ruder, und sie setzten sich in Bewegung.


  Sie hatten auserlesene Speisen bei sich und den besten Wein, der am Rhein zu finden war. Ihre Pferde waren sicher und bequem untergebracht. Das Schiff zog ebenmäßig dahin, nichts stieß ihnen zu. Ein guter Wind streckte die starken Segelleinen; sie fuhren zwanzig Meilen stromabwärts, bevor es Nacht wurde. Ihre großen Anstrengungen sollten ihnen noch Unheil bringen. Am zwölften Morgen – so wird erzählt – hatten die Winde sie weithin getragen zum Isenstein in Prünhilts Reich, das niemand von ihnen kannte als Sîfrit. Als König Gunther die vielen Burgen sah und das weite Land, fragte er Sîfrit, wem sie gehörten, und Sîfrit antwortete: »Das weiß ich wohl. Das Land und das Volk und die Festung Isenstein gehören Prünhilt, wie ich Euch erzählt habe. In diesem Land gibt es schöne Frauen. Und ich will Euch raten: Seid einmütig und widersprecht Euch nicht in Euren Worten, wenn wir heute noch vor Prünhilt treten. Wir müssen ihr mit Vorsicht begegnen. Wenn wir vor ihr und ihrem Gefolge stehen, so sollt Ihr alle sagen, Gunther sei mein Herr und ich ihm dienstbar. Wenn Ihr meinem Rat folgt, so wird seine Hoffnung erfüllt werden.« Sie waren dazu bereit und versäumten nicht aus Übermut, was sie sagen sollten. Das sollte ihnen vor Prünhilt zum Guten ausschlagen.


  »Ich verspreche es nicht so sehr deinetwegen als um deiner Schwester willen. Das schöne Mädchen ist mir so teuer wie meine Seele und mein Leben. Ich will hier keine Mühe scheuen, damit sie meine Frau wird.«


  7. WIE GUNTHER PRÜNHILT EROBERTE


  Inzwischen war ihr Schiff der Burg so nahe gekommen, daß König Gunther oben an den Fenstern viele schöne Mädchen stehen sah, und es tat ihm leid, daß er keine von ihnen kannte. Er fragte Sîfrit: »Kennst du diese Mädchen, die dort zu uns auf das Wasser niederblicken? Wer auch ihr Herr sein mag, sie sind sehr stolz.« Sîfrit antwortete ihm: »Seht Euch heimlich um unter den Jungfrauen, und dann sagt mir, welche Ihr nehmen würdet, wenn es in Eurer Macht stünde.« – »Ich sehe eine am Fenster stehen«, sagte Gunther, »die trägt ein schneeweißes Kleid. Sie ist so wohlgeschaffen, daß meine Augen sie ihrer Schönheit wegen wählen. Wenn es bei mir läge, sollte sie meine Frau werden.« – »Du hast dir die Richtige ausgesucht. Das ist Prünhilt, nach der es dich verlangt.« Gunther war von jeder ihrer Bewegungen entzückt.


  Die Königin schickte ihre Mädchen von den Fenstern weg; sie sollten nicht dastehen zum Anblick für die Unbekannten. Sie schmückten sich für die Fremden, wie es schöne Frauen seit je getan hatten, und stellten sich an die schmalen Scharten, wo sie die Ritter beobachten konnten – so neugierig waren sie. Es waren nur vier Ankömmlinge. Der kühne Sîfrit führte ein Pferd auf das Ufer, und die schönen Frauen an den Fenstern sahen das; davon fühlte König Gunther sich erhoben. Sîfrit hielt ihm auch das schöne, kräftige Pferd am Zaum, bis Gunther sich in den Sattel gesetzt hatte. So diente Sîfrit ihm; wofür ihm Gunther später doch so übel lohnte. Dann holte er auch sein Pferd vom Schiff. Kaum jemals vorher hatte er für einen Ritter neben dem Steigbügel gestanden, und die Frauen hatten es gesehen. Beider Ritter Kleider und Pferde waren gleichermaßen weiß wie Schnee. Die Schilde leuchteten den ansehnlichen Männern an den Händen. Ihre Sättel waren mit Edelsteinen besetzt. An den schmalen Brustriemen der Pferde hingen Glocken aus strahlendem rotem Gold. So ritten sie dem Königssaal Prünhilts fürstlich entgegen. Wie es ihrer Stärke zukam, führten sie neugeschliffene Speere und scharfe breite Schwerter mit sich, die ihnen bis an die Sporen reichten. Hinter ihnen kamen Dancwart und Hagen, die rabenschwarz gekleidet waren. Sie trugen indische Edelsteine auf dem kostbaren Stoff, die sich funkelnd bewegten. Sie ließen ihr Schiff ohne Aufsicht am Meer liegen und ritten zur Stadt. Darin sahen sie sechsundachtzig Türme stehen und drei weiße Paläste und den prächtigen Saal aus grasgrünem Marmor, in dem Prünhilt mit ihrem Gesinde sich aufhielt. Die Tore wurden aufgeschlossen und weit geöffnet. Prünhilts Männer liefen den Gästen entgegen und empfingen sie im Land ihrer Königin. Man wollte ihnen die Pferde und die Schilde zur Aufbewahrung aus der Hand nehmen, ein Kämmerer sagte: »Ihr sollt uns Schwert und Panzer geben.« Aber Hagen verweigerte dies, bis Sîfrit ihn belehrte: »In diesem Lande ist es Gewohnheit, daß kein Gast Waffen trägt. Laßt sie forttragen, das ist so richtig.« Hagen gehorchte ungern. Den Gästen wurde der Willkommenstrunk gereicht und die Unterkunft bereitet. Überall am Hof waren Ritter in vornehmer Tracht zu sehen, aber dennoch wurden die Fremden angestarrt. Nun wurde Prünhilt gemeldet, daß unbekannte Ritter in herrlicher Kleidung zu Wasser angekommen wären. Sie fragte nach ihren Namen und um wessentwillen sie gekommen seien. Einer der Hofleute sagte: »Königin, ich habe keinen von ihnen vorher gesehen, außer daß einer unter ihnen ist, der Sîfrit gleicht. Ich rate Euch aufrichtig, ihn freundlich zu begrüßen. Der andere von ihnen ist so stattlich und steht so herrisch da, daß er wohl ein König über weite Gebiete sein kann. Der dritte, Königin, ist auch wohlgefällig anzusehen, aber er scheint sehr grimmig und wild, den heftigen Blicken nach, die er um sich wirft. Der Jüngste bietet einen gewinnenden Anblick, ich habe ihn voll jugendlichen Anstands und mit wohlerzogener Gelassenheit gesehen. Es wäre schade, wenn ihm hier etwas zustieße. So freundlich aber sein Wesen und so schön er anzusehen ist, kann er doch viele Frauen unglücklich machen, wenn er einmal zürnt.« Da sagte die Königin: »Bringt mir mein Festgewand. Wenn der starke Sîfrit um meiner Liebe willen ins Land gekommen ist, so soll es ihm ans Leben gehen. Ich fürchte ihn nicht so sehr, daß ich seine Frau werde.«


  Die Königin wurde mit aller Pracht gekleidet, und mit ihr gingen wohl hundert oder noch mehr schöne Mädchen in allem Schmuck, die die Gäste sehen wollten. Sie wurden von fünfhundert oder mehr isländischen Männern begleitet, die das Schwert in der Hand hielten. Die Gäste waren beunruhigt. Sie erhoben sich von den Sitzen. Die Königin trat vor Sîfrit und sagte: »Seid willkommen in meinem Land, Sîfrit. Ich wüßte gerne, was Eure Reise bedeutet?« – »Ihr erweist mir zu viel Ehre, Königin Prünhilt, wenn Ihr mich zu grüßen geruht. Ich will gern zugunsten des edlen Ritters, der hier vor mir steht – da er mein Herr ist –, auf diese Gnade verzichten. Was soll ich mehr sagen? Er kommt vom Rhein, und wir sind um deinetwillen hierhergefahren. Er will deine Liebe besitzen, was ihm darum auch widerfahren mag. Bedenke dich rechtzeitig, denn mein Herr wird nicht zurücktreten. Er heißt Gunther und ist ein großer König. Wenn er deine Liebe gewänne, wären ihm alle Wünsche erfüllt. Er hat mir befohlen, hierherzureisen, aber hätte ich mich weigern dürfen, hätte ich es gerne gelassen.« Sie sagte: »Ist er dein Herr, und bist du sein Knecht, so werde ich seine Frau, wenn er sich an die Kampfspiele wagt, die ich vorschlagen werde, und wenn er darin die Meisterschaft behauptet. Kommt es aber so, daß ich gewinne, habt ihr alle das Leben verloren.« Hagen von Tronege warf ein: »Königin, zeigt uns Eure starken Spiele. Ehe mein Herr Gunther sich für besiegt erklärt, muß es schlimm gekommen sein. Er wird sich wohl zutrauen, eine so schöne Frau zu gewinnen.« – »Er soll den Stein werfen und ihm nachspringen. Er soll mit mir den Speer werfen. Übereilt Euch nicht. Ihr könnt hier nicht nur das Leben, sondern auch die Ehre verlieren, laßt Euch das gründlich durch den Kopf gehen«, sagte die Stolze. Sîfrit trat zu Gunther und bat ihn, ihr seine ganze und feste Absicht zu erklären; er solle nichts fürchten. »Ich will Euch wohl vor ihr beschützen mit meinen Künsten.« Nun sprach Gunther: »Hohe Königin, sagt, was Ihr befehlt. Auch wenn es noch mehr wäre: um Eurer Schönheit willen werde ich alles bestehen. Ich will meinen Kopf verlieren, wenn Ihr nicht meine Frau werdet.« Als die Königin ihn hatte reden hören, befahl sie die Spiele so eilig vorzubereiten, wie es den Umständen entsprach. Sie ließ ihren Harnisch von rotem Gold und einen starken Schild herbeiholen für den Kampf. Sie legte unter dem Harnisch ein weiches Hemd aus lybischem Samt an; es war mit leuchtenden gewirkten Borten besetzt und noch nie getragen. Inzwischen setzten die Isländer den Burgunden im Übermut mit Drohungen zu. Hagen und Dancwart waren bedrückt. Sie sorgten sich, wie der Kampf für den König ausgehen werde, und dachten: ›Diese Fahrt wird uns zum Bösen ausschlagen.‹


  In dieser Zeit war Sîfrit, ohne daß jemand ihn bemerkte, zum Schiff zurückgegangen, wo er seine Tarnkappe verborgen hatte. Er schlüpfte hinein, und nun konnte niemand ihn sehen. Er eilte zurück. Schon waren viele Ritter anwesend am Kampfort, und er ging zwischen ihnen hindurch, ohne daß sie es wußten. Der Platz war abgesteckt, auf dem der Wettstreit ausgetragen werden sollte. Siebenhundert bewaffnete Krieger standen dabei, um den Ausgang des Kampfes zu beobachten. Nun kam Prünhilt. Sie war bewaffnet, als wolle sie um alle Königreiche kämpfen. Sie trug Goldspangen über der Seide, darunter leuchtete ihre blühende Farbe. Ihr Gefolge trug ihr den Schild nach, mit dem sie sich decken wollte. Er war gewaltig groß, aus rotem Gold und mit stahlharten Spangen besetzt; der Tragriemen war ein goldseidenes Band, das mit grasgrünen Edelsteinen besetzt war, die versuchten, den Goldglanz noch zu überstrahlen. Der mußte wirklich ein hervorragender Mann sein, den sie lieben sollte. In der Mitte unter dem Buckel war der Schild drei Spannen dick; vier Kämmerer konnten ihn kaum tragen. Als der starke Hagen den Schild sah, sagte er unmutig: »Wo sind wir hingeraten, König Gunther? Wir werden ums Leben kommen. Die, um deren Liebe Ihr kämpft, ist des Teufels Weib.« Sie trug ein kostbares Obergewand über dem Harnisch, das war von Seide aus Azagauk und mit herrlichen Steinen besetzt. Man trug ihr den Speer heran, den sie immer warf; der war schwer und ungefüge, groß und breit und gräßlich scharf an den Kanten. Dreieinhalb Gewichte Metall waren dafür verwendet worden, und drei Mann hatten schwer daran zu tragen. Gunther begann sich zu sorgen. Er dachte bei sich: ›Was soll dies werden? Wie sollte selbst der Teufel aus der Hölle hier bestehen? Wär’ ich nur in Burgund geblieben, so sollte sie hier lange auf meine Werbung warten.‹ Hagens Bruder, der mutige Dancwart, sagte: »Diese Ausfahrt reut mich von Herzen. Wir haben immer den Namen von Helden getragen, und wie schimpflich werden wir umkommen, wenn uns in diesem Land die Frauen töten. Ich bin es sehr leid, daß ich hierhergekommen bin. Hätte Hagen noch sein Schwert und ich das meine, sollten sie ihren Übermut wohl mäßigen, diese Isländer. Des seid gewiß, sie sollten sich hüten. Ehe ich meinen Herrn umbringen lasse, würde diese schöne Frau sterben müssen, und wenn ich tausend Eide auf den Frieden geschworen hätte.« – »Wir wollten wohl unversehrt dies Land verlassen, wenn wir die Rüstung hätten, die wir im Kampf brauchten, und die Schwerter«, sagte sein Bruder Hagen, »dann würde die starke Frau wohl bescheidener sein.« Das Mädchen hatte deutlich verstanden, was er sagte. Sie blickte lächelnd über die Schulter zurück und sprach: »Wenn er sich so tapfer dünkt, soll man ihnen die Rüstung und die Schwerter herbeiholen.« Dancwart errötete vor Freude, als er sein Schwert wieder in der Hand hielt. »Nun mögen sie Wettkämpfe machen, wie sie wollen«, sagte er, »wenn wir unsere Waffen haben, ist Gunther ungefährdet.«


  Prünhilts Stärke offenbarte sich eindrucksvoll. Man trug ihr einen Stein auf die Kampfstätte, der war so schwer, daß sie ihn zu zwölft bringen mußten. Wie den Speer, so warf sie auch diesen Stein jederzeit. Die Unruhe der Burgunden wuchs. »O wehe«, sagte Hagen, »wen will der König lieben! Sie sollte des Teufels Braut sein in der Hölle!« Sie streifte die Ärmel auf an ihren weißen Armen und ergriff den Schild. Sie zückte den Speer hoch empor, und der Kampf begann. Gunther und Sîfrit zusammen fürchteten Prünhilt nicht. Aber wenn Sîfrit ihm nicht zu Hilfe gekommen wäre, so hätten sie Gunther umgebracht. Sîfrit ging unsichtbar zu ihm und berührte seine Hand. Gunther fühlte es und erschrak. ›Was hat mich angefaßt?‹ dachte er. Er sah sich überall um, ohne jemand zu sehen. »Ich bin es, Sîfrit, dein Freund. Fürchte sie nicht. Gib mir den Schild und laß mich den tragen. Hör gut zu, was ich dir sage: Mache du die Bewegungen, die Taten überlasse mir.« Als Gunther begriff, war seine Freude groß. »Aber du mußt die List verschweigen, du darfst es niemandem sagen. Dann wird die Königin dir kaum Ruhm abjagen, wie sie es doch im Sinne hat. Sieh nur, wie unbesorgt sie vor dir steht.« Das starke herrliche Mädchen schoß auf einen großen Schild: Den trug Sîfrit an seiner Hand. Aus dem Stachel sprang das Feuer wie vom Wind getrieben. Die Speerspitze fuhr ganz durch den Schild, so daß die Funken noch aus den Panzerringen sprühten. Die kräftigen Männer strauchelten beide von dem Stoß. Ohne die Tarnkappe wären sie tot gewesen, Sîfrit brach das Blut aus dem Mund, aber gleich sprang er zurück und warf den Speer auf sie, der ihm durch den Schild gedrungen war. Er dachte: ›Sie ist eine Frau, ich will sie nicht verletzen‹, und er kehrte den Speer um, so daß das stumpfe Ende auf ihre Rüstung prallte. Der Harnisch erdröhnte laut, und die Funken flogen. Ihre Kräfte konnten dem Schuß nicht widerstehen. Das hätte König Gunther nie fertiggebracht. Prünhilt sprang eilig wieder auf und lobte Gunthers Schuß. Sie glaubte, er hätte es aus eigener Kraft getan, aber ein viel kräftigerer Mann hatte sie da getäuscht. Zornig ging sie zu dem Stein und hob ihn auf. Mit aller Gewalt warf sie ihn weithin und sprang hinterher, daß ihre Rüstung klirrte. Der Stein war zwölf Klafter weit geflogen, aber sie überbot ihn noch mit ihrem Sprung. Sîfrit ging zu der Stelle, an der der Stein niedergefallen war. Gunther bewegte ihn, aber Sîfrit gelang es, ihn zu werfen. Er war von großer Gestalt, und er warf den Stein weiter als sie und sprang noch darüber hinaus, und die Kraft der Tarnkappe machte es ihm möglich, im Sprung Gunther mitzureißen. Der Sprung war getan, der Stein lag nun da. Man sah niemand als Gunther da stehen. Prünhilt wurde zornrot. Sîfrit hatte den Tod des Königs abgewendet. Ziemlich laut sagte sie zu der Gefolgschaft, als sie den Helden wohl behalten am anderen Ende des Kampfplatzes sah: »Kommt näher heran, Freunde und Verwandte! Ihr müßt nun dem König Gunther huldigen.« Die Ritter legten die Waffen ab und warfen sich dem Burgundenkönig zu Füßen. Sie glaubten alle, er habe den Wettstreit mit seiner Kraft bestanden. Er grüßte sie freundlich, denn sein Benehmen war vollendet. Prünhilt reichte ihm die Hand und übergab ihm die Herrschaft. Hagen atmete freudig auf. Prünhilt bat Gunther, sie zu ihrem weißen Palast zu begleiten. Da erwies man dem Helden um so größere Aufmerksamkeit. Dancwart und Hagen ließen sich das gerne gefallen.


  Sîfrit hatte umsichtig gedacht und die Tarnkappe wieder fortgetragen. Er kam in den Palast zurück zu den Frauen und fragte den König: »Worauf wartet Ihr, mein Herr? Wann beginnt Ihr mit den Kämpfen, die die Königin Euch in so großer Zahl vorgeschlagen hat? Nun laßt uns bald sehen, wie sie ausfallen.« Er tat, als wisse er von nichts. Die Königin fragte ihn: »Wie ist es möglich, Herr Sîfrit, daß Ihr die Spiele nicht gesehen habt?« Hagen antwortete ihr: »Als Ihr uns so zusetztet, Frau Königin, war Sîfrit bei unserem Schiff. Er weiß nicht, daß Gunther den Kampf siegreich bestanden hat.« – »Welch frohe Nachricht«, rief Sîfrit aus, »daß Euer Hochmut jetzt gedämpft ist, daß jemand lebt, der Euer Meister sein kann. Edle Jungfrau, jetzt müßt Ihr mit uns an den Rhein kommen.« Darauf antwortete sie: »Das wird so schnell nicht gehen. Erst müssen meine Angehörigen davon erfahren und die Gefolgschaft. Bevor ich meine besten Freunde nicht benachrichtigt habe, kann ich mein Land nicht verlassen.« Sie schickte Boten nach allen Richtungen und ließ ihre Lehensleute und Verwandten auffordern, sie sollten unverzüglich nach Isenstein kommen. Dort ließ sie ihnen wertvolle Gewänder geben. Sie kamen täglich von morgens bis abends in Scharen in der Stadt angeritten. »Um alles in der Welt«, sagte Hagen, »wo hatten wir unsere Augen! Wir erwarten die Männer der schönen Prünhilt hier sehr zu unserem Schaden. Wir wissen nicht, was sie vorhat, und wenn sie uns nun so zürnt, daß wir verloren sind? Wenn ihre ganze Heeresmacht ins Land kommt, so wird uns das Mädchen noch schwere Sorgen machen.« Da sprach Sîfrit: »Was Ihr fürchtet, werde ich verhindern. Ich lasse es nicht zu. Ich werde Euch die Unterstützung auserlesener Kämpfer bringen, von denen Ihr noch nie erfahren habt. Kümmert Euch nicht um mich – ich werde Euch verlassen. Gott wird Euer Ansehen erhalten inzwischen. Wenn ich wiederkomme, werden tausend der allerbesten Helden bei mir sein.« – »Bleibt nur nicht zu lange aus«, sagte der König, »wir freuen uns mit Recht über Eure Hilfe.« Sîfrit antwortete: »Ich werde in wenigen Tagen zurück sein. Sagt Prünhilt, Ihr hättet mich fortgeschickt.«


  8. WIE SÎFRIT SEIN HEER HOLTE


  Sîfrit ging in seiner Tarnkappe davon durch das Tor, das zur See führte. Er suchte sich ein Schiff aus und stieg heimlich ein. Er ruderte so kräftig, daß das Schiff wie vor dem Wind dahinschoß. Niemand konnte den Steuermann sehen, und man glaubte, ein wilder Wind treibe es. Mit großer Anstrengung erreichte er am nächsten Morgen eine Insel, die etwa hundert Meilen lang war und darüber hinaus; das war das Nibelungenland, wo er den Schatz besaß. Er legte an einem Werder an und band sein Schiff fest, dann ging er zu einer Burg auf der Anhöhe und bat dort um Unterkunft wie ein Wanderer. Die Pforte war verschlossen. Die Burg war sehr gut bewacht gegen Überfälle, wie die Leute es noch heute tun. Der Fremde begann an das Tor zu schlagen. Innen stand ein mächtiger Riese, das war der Pförtner, der stets seine Waffen neben sich liegen hatte. Er rief: »Wer klopft da so mächtig an das Tor?« Sîfrit verstellte seine Stimme und sagte so: »Ich bin ein fahrender Ritter. Öffne die Pforte, oder ich werde so manchen in Zorn bringen, der lieber behaglich in seiner Kammer gelegen hätte.« Dem Pförtner kam es vor, als hätte da Herr Sîfrit gesprochen. Er legte seine Waffen an, ergriff den Schild und riß das Tor auf. Mit aller Wucht griff er Sîfrit an. Was habe er kühne Männer aufzuwecken! Er schlug so geschwind zu, daß die Eisenstange dem Fremden das Schildgespänge zerbrach, als er sich zu decken begann. Einerseits fürchtete Sîfrit den Tod, andererseits war er seinem Pförtner gewogen für die grimmige Wachsamkeit. Der Kampflärm drang gewaltig in die Nibelungenburg hinauf. Sîfrit überwand den Riesen und band ihn. Der Zwerg Alberich hörte den wüsten Streit weit durch den Berg schallen. In aller Eile waffnete er sich und lief zum Tor, wo er den Fremden neben dem gebundenen Riesen fand. Zorn stieg in ihm auf: Alberich war sehr stark. Er trug Helm und Harnisch, und in der Hand hatte er die schwere metallene Geißel mit den sieben Kugeln, die schlug er dem Gegner so heftig gegen den Schild, daß die Splitter flogen. Sîfrit fürchtete um sein Leben. Er warf den zersplitterten Schild fort und stieß das Schwert in die Scheide zurück. Er wollte seinen Kämmerer nicht erschlagen, weil er Rücksicht nahm auf den ritterlichen Anstand. Er packte ihn mit den Händen, ergriff den altersgrauen Mann an seinem Bart und zerrte ihn gewaltsam hin und her, so daß Alberich laut aufschrie vor Schmerzen. »Laßt mich los!« rief er aus. »Ich bin bisher nur einem Helden leibeigen gewesen, ich habe ihm Eide schwören müssen, aber lieber will ich Euch dienen als sterben«, versprach er listig. Sîfrit band auch Alberich wie zuvor den Riesen. Der Zwerg in seinen Schmerzen fragte: »Wie heißt Ihr?« Sîfrit antwortete: »Ich heiße Sîfrit. Ich dachte, wir kennen uns.« – »Das ist eine erfreuliche Neuigkeit«, sagte der Zwerg. »Ich bin Eurer heldenhaften Kraft innegeworden, Ihr seid mit Recht der Herr dieses Landes. Ich will tun, was Ihr befehlt, nur bindet mich los.« Sîfrit sagte: »Geht schnell hin und bringt mir die besten Krieger, die Ihr finden könnt, tausend von den Nibelungen, sie sollen mich hier aufsuchen.« Er sagte nicht, warum er sie verlangte. Er löste ihm die Fesseln, und Alberich lief zu den Kriegern. Sorgenvoll weckte er sie auf und sagte: »Steht auf, Ihr sollt zu Sîfrit kommen!« Die tausend Ritter sprangen von den Lagern und ließen sich eilig ankleiden, dann gingen sie zu Sîfrit. Sie begrüßten ihn höflich mit Handschlag und knieten vor ihm nieder. Bei Kerzenlicht wurde ihm Wein gereicht. Er dankte ihnen für ihr schnelles Kommen und sagte: »Ihr sollt mit mir übers Meer fahren.« Sie waren freudig bereit. Dreitausend Ritter waren erschienen, von denen wählte er die tausend tapfersten aus und ließ ihnen ihre Helme und Rüstungen bringen. Er sagte: »Ihr müßt Euch prächtig kleiden, denn am Hofe werden uns schöne Frauen sehen. Darum stattet Euch reichlich aus.« Früh am Morgen begann die Reise. In herrlichem Aufzug mit schönen Pferden kamen sie in Prünhilts Land.


  Die Königin stand mit ihren Hofdamen zwischen den Zinnen. Sie fragte: »Weiß niemand, wer da angefahren kommt auf dem Meer in der Ferne? Sie haben so große Segel, weißer als der Schnee.« Der Burgundenkönig antwortete: »Es sind meine Krieger, die ich unterwegs verlassen habe. Ich habe sie rufen lassen und nun kommen sie.« Die Ankunft der Fremden erregte großes Aufsehen. Sîfrit war in kostbarer Kleidung vor einem Schiff unter den Männern zu sehen. Die Königin fragte: »Soll ich sie begrüßen, oder soll ich es unterlassen?« Gunther sagte: »Geht ihnen entgegen vor den Palast. Sie sollen deutlich merken, daß wir uns über ihr Kommen freuen.« Die Königin empfing die Männer nach dem Rat des Königs, aber zu Sîfrit war sie nicht so freundlich. Man richtete ihnen Unterkunft ein und bewahrte ihre Habe auf. Jetzt drängten sich die Gäste scharenweise im Land. Die Burgunden faßten den Plan zur Heimfahrt.


  Da sagte die Königin: »Wer Gold und Silber an meine Gäste verteilen will, kann meiner Dankbarkeit gewiß sein.« Dancwart erbot sich: »Königin, ich will Euer Kämmerer sein. Ich traue mir zu, es auszuführen. Was ich falsch mache, soll allein auf mich zurückfallen.« Er erwies jedermann seine große Freigebigkeit. Wenn jemand ein halbes Pfund Gold verlangte, gab er ihm so viel, daß alle Armen fröhlich leben konnten. Sehr oft gab er hundert Pfund auf einmal aus. Vor dem Saal gingen in reicher Kleidung Leute umher, die noch nie wohlhabend gewesen waren. Das verdroß die Königin sehr. Sie sprach zu Gunther: »Es scheint mir, Herr König, als will Euer Kämmerer mir von meinen Stoffen nichts übriglassen, mein Gold verschwendet er. Ich wäre dem dankbar, der da ein Ende setzen könnte. Er gibt so große Geschenke, als ob ich sterben wollte: Ich will mich aber noch lange daran erfreuen, und ich kann auch allein verschwenden, was mir mein Vater hinterlassen hat.« Selten hat eine Königin einen so großzügigen Schlüsselbewahrer gehabt. Hagen von Tronege sagte darauf: »Königin, ich sage Euch, der König von Burgund hat so viel Gold und Kleider zu vergeben, daß wir nicht nötig haben, etwas von Euren Schätzen mitzunehmen.« Die Königin ließ aber zwanzig Reisetruhen mit Gold und Seide füllen, die wollte sie in Burgund verteilen. Beim Verpacken der Kostbarkeiten mußten ihre eigenen Kämmerer anwesend sein, weil sie Dancwart nicht mehr traute. Hagen und Gunther lachten darüber.


  »Wem überlasse ich mein Reich?« fragte Prünhilt. »Wir müssen erst eine Verwaltung einsetzen.« Gunther antwortete: »Laßt den kommen, der Euch geeignet erscheint, den werden wir zum Statthalter bestellen.« Sie vertraute einem ihrer vornehmsten Verwandten, dem Bruder ihrer Mutter, ihr Reich an und hieß ihn, im Namen Gunthers Recht zu sprechen. Zweitausend Männer wählte sie aus ihrem Hofstaat aus, die sie mit den tausend Nibelungen nach Burgund begleiten sollten. Sie machten sich reisefertig und ritten an den Strand. Sechsundachtzig Hofdamen und hundert Mägde führte sie mit sich. Die Reise wurde nicht länger aufgeschoben, sie begannen sich einzuschiffen. Viele der Zurückbleibenden weinten. Prünhilt küßte ihre nächsten Freunde und verabschiedete sich von ihnen mit edlem Anstand. Sie hat ihre Heimat nie wiedergesehen.


  Sie hatten guten Wind zur Fahrt und trieben mancherlei frohen, geselligen Zeitvertreib auf See. Aber Prünhilt verweigerte sich Gunther während der Fahrt. Die Brautnacht sollte aufgeschoben werden bis zu einem Fest auf seiner Burg in Worms, wo sie nach einiger Zeit glücklich ankamen.


  9. WIE SÎFRIT NACH WORMS GESANDT WURDE


  Als sie volle neun Tage unterwegs waren, sagte Hagen von Tronege: »Hört, wir haben uns mit den Nachrichten nach Worms verspätet. Eure Boten sollten schon in Burgund sein.« König Gunther antwortete: »Ihr habt recht. Zu dieser Fahrt wäre uns niemand so lieb wie Ihr, lieber Freund. Ihr werdet dort am besten von unseren Abenteuern erzählen.« Hagen sagte, er sei kein guter Bote. Er tauge besser für das Amt des Kämmerers, er wolle auf dem Wasser den Frauen zu Diensten bleiben bis zur Ankunft in Burgund. »Bittet doch Sîfrit, die Botschaft zu überbringen. Er ist sehr geeignet dafür. Wenn er sich weigert, so bittet ihn um Eurer Schwester willen um diese Freundlichkeit.« Gunther ließ Sîfrit zu sich kommen und sagte: »Wir sind nicht mehr weit von unserem Land, und ich sollte meiner Mutter und meiner Schwester unsere Ankunft ankündigen. Das ist es, worum ich Euch bitte. Erfüllt meinen Wunsch, und ich will es Euch stets vergelten.« Sîfrit schlug Gunthers Bitte ab, bis der heftiger in ihn drang. »Reitet doch um meinetwillen und Kriemhilt zuliebe.« Daraufhin war Sîfrit einverstanden. »Tragt mir auf, was Ihr wollt, es soll nichts verschwiegen werden. Für das liebenswerte Mädchen will ich es gerne tun. Wie kann ich ihr etwas abschlagen, die in meinem Herzen ist? Was Ihr mir in ihrem Namen auftragt, ist schon getan.« – »So sagt meiner Mutter, daß wir dieses Abenteuer zu einem stolzen Ende gebracht haben; erzählt auch meinen Brüdern und meinen Freunden, wie wir Prünhilt besiegt haben. Geht zu Kriemhilt, und versichert sie meiner und Prünhilts Ergebenheit, und laßt jedermann am Hof wissen, wie glücklich ich gewann, wonach mein Herz Verlangen hatte. Und bestellt Ortwîn, meinem lieben Neffen, er möge das Gestühl herrichten lassen für das große Fest, das ich mit Prünhilt halten will in Worms. Dazu sollen alle meine Verwandten eingeladen werden. Und ich bitte meine Schwester, den Empfang meiner Liebsten sorgfältig vorzubereiten. Ich will es ihr vergelten.« Sîfrit nahm in vollendeter Form Abschied von Prünhilt und von ihrem Gefolge und ritt an den Rhein.


  Vierundzwanzig Ritter begleiteten ihn. Als in Worms bekannt wurde, er sei ohne den König gekommen, fürchteten die Hofleute schon, ihr Herr habe dort den Tod gefunden. Die Boten stiegen wohlgemut von den Pferden. Gêrnôt und Gîselher eilten herbei und fragten sofort nach König Gunther. »Seid willkommen, Sîfrit. Sagt uns, wo Ihr den König verlassen habt. Hat etwa Prünhilts Stärke ihn uns genommen? Dann hätte diese Liebe uns großen Schaden eingebracht.« – »Seid ohne Sorge. Mein Gefährte grüßt Euch und seine Verwandten. Ich habe ihn gesund verlassen. Er hat mich als Boten vorausgeschickt. Ihr sollt überlegen, wie es sich bald einrichten läßt, daß ich auch die Königin und Eure Schwester sehe. Ihnen soll ich Gunthers und Prünhilts Botschaft ausrichten. Mit beiden steht es ausgezeichnet.« Gîselher sagte: »Dann geht gleich zu ihnen. Ihr habt meiner Schwester einen großen Dienst erwiesen. Sie war auch sehr in Sorge um Gunther. Ich versichere Euch, sie wird Euch gern empfangen.« Sîfrit fragte, wer ihn bei den Frauen melden wolle, und Gîselher ging, um seiner Mutter und seiner Schwester anzukündigen, daß Sîfrit Nachrichten aus Island bringe, aber die Frauen konnten sich der Sorgen noch nicht völlig erwehren. Sie kleideten sich eilig an und ließen Sîfrit zu Hof bitten. Er zögerte keinen Augenblick, denn er freute sich auf das Wiedersehen. »Seid willkommen, Herr Sîfrit, edler Ritter«, sagte Kriemhilt freundlich. »Wo ist Gunther? Haben wir ihn durch Prünhilts Gewalt verloren? Dann möchte ich nie zur Welt gekommen sein.« Sîfrit sagte: »Ich habe Botenlohn verdient. Ihr braucht nicht zu weinen, schöne Frauen. Ich verließ ihn wohlbehalten und werde Euch alles erzählen, denn man hat mich als Boten zu Euch geschickt. Er und seine Liebste lassen Euch herzlich grüßen. Weint nicht mehr; sie werden bald kommen.« Die Frauen hatten lange Zeit nicht so gute Nachrichten gehört. Sie wischten die Tränen aus den Augen mit den schneeweißen Kleidzipfeln und dankten ihm für seine Botschaft, nun konnten sie Trauer und Weinen vergessen. Sie boten ihm einen Sitz an, den er gern annahm. Kriemhilt sagte: »Es wäre mir sehr lieb, Euch Botenlohn geben zu können, aber Ihr seid zu vornehm, und so will ich Euch für immer gewogen bleiben.« – »Und wenn ich dreißig Reiche allein besäße«, sagte Sîfrit, »aus Eurer Hand wollte ich dennoch Geschenke annehmen.« – »Dann soll es sein«, sagte Kriemhilt. Sie gab ihm vierundzwanzig Ringe, die waren mit kostbaren Edelsteinen besetzt. Aber es war Sîfrits Absicht, sie nicht zu behalten. Er schenkte sie sofort an die Hofdamen weiter, die in der Kemenate anwesend waren. Auch Königin Uote bot ihm ihre Gefälligkeit an. »Ich soll Euch nun sagen, worum Gunther Euch für seine Ankunft bittet. Er will Euch stets dankbar sein, wenn Ihr seine Gäste freundlich empfangen und ihm ans Ufer entgegenreiten wollt.« Kriemhilt war bereit, ihrem Bruder jeden Gefallen zu tun. Sie errötete vor Freude. Kein Fürstenbote ist wohl aufmerksamer empfangen worden. Sie hätte ihn geküßt, wenn sie es gewagt hätte. Beglückt verabschiedete er sich von den Frauen.


  Die Burgunden führten die Befehle aus, die Sîfrit mitgebracht hatte. Sindolt und Hûnolt und Rûmolt kamen nicht mehr zur Ruhe. Die Tribüne wurde am Rheinufer aufgestellt. Der Hausmeister konnte die Arbeit kaum bewältigen. Auch Ortwîn und Gêre zögerten nicht mit den Einladungen an die Freunde allenthalben, sie kündigten das Fest an. Die Mädchen putzten sich voller Erwartung. Die Wände des Palastes wurden überall mit prächtigen Teppichen behängt, im Königssaal wurden Tische und Bänke für die vielen Gäste aufgestellt. Jedermann sah dem großen Fest fröhlich entgegen. Auf allen Wegen kamen die Verwandten der drei Könige durch das Land herangeritten zum Empfang der Erwarteten. Die Festkleider wurden aus den Tüchern gewickelt. Den Rittern Prünhilts lief die Nachricht von ihrer Ankunft voraus. In Burgund wuchs die geschäftige Unruhe unter dem Volk. Kriemhilt ließ ihre Frauen die allerbesten Kleider für den Empfang anlegen, um Lob und Achtung der Fremden zu gewinnen. Nun kamen auch die Ritter und holten die Sättel und das prächtige Pferdegeschirr, denn die Frauen sollten bis zum Rhein reiten. Gold und Edelsteine funkelten an den Rossen, neben denen die Schemel für die Frauen auf Seidenteppichen standen. Mit Kriemhilt gingen sechsundachtzig Frauen in Hauben und hellen Kleidern, ihnen folgten vierundfünfzig schöne Mädchen – die vornehmsten in Burgund –, blond, mit leuchtenden Haarbändern sah man sie kommen. Den Wünschen des Königs waren sie bereitwillig gefolgt. Sie waren für die Gäste so gekleidet, wie es ihrer Schönheit anstand, und der wäre wohl nicht bei Verstand gewesen, dem sie nicht gefallen hätten. Es gab Kleider aus Zobel und Hermelin, auf den seidenen Ärmeln prangten die Reifen, kunstreiche Gürtel aus arabischem Stoff waren um die Kleider aus Wolle und Seide gewunden; aber die Mädchen wären bekümmert gewesen, wenn sie den Glanz des festgeschnürten Kleides nicht mit einem freudigen Gesicht überstrahlt hätten. Heute haben die Könige nicht mehr solchen schönen Hofstaat. Als sie fertig angezogen waren, kamen die festlich gestimmten Ritter zu ihrer Begleitung in großer Schar. Sie trugen Schilde mit sich und eschene Lanzen.


  10. WIE PRÜNHILT IN WORMS EMPFANGEN WURDE


  Am anderen Rheinufer war Gunther mit den Scharen seiner Gäste zu sehen. Die Pferde der Frauen wurden am Zügel geführt. Alles war zum Empfang bereit. Die Isländer und die Nibelungen bestiegen die Schiffe und eilten auf das jenseitige Ufer zu, wo die Burgunden standen. Die Königin Uote führte die Mädchen aus der Burg und ritt selbst mit zum Ufer. Herzog Gêre führte Kriemhilts Pferd aus dem Burghof vor das Tor, und von hier an diente ihr Sîfrit. Ortwîn ritt neben der Königin, hinter ihnen kamen paarweise nebeneinander Ritter und Mädchen. Noch nie waren so viele Frauen bei einem Empfang zugegen gewesen. Wie es dem Aufzug zukam, wurde auf dem Weg zu den Schiffen eifrig gefochten vor Kriemhilt. Dort wurden die Frauen aus dem Sattel gehoben. Der König und seine vornehmen Gäste hatten übergesetzt. Die Lanzenschäfte splitterten, die Schilde prallten gegeneinander, die harten Schildbuckel stießen sich laut im Gedränge. Die Frauen standen am Hafen. Die Gäste verließen die Schiffe. Gunther führte Prünhilt an seiner Hand auf das Ufer, und Kriemhilt trat vor und empfing Prünhilt mit ihrem Gefolge. Sie schoben den Kopfputz in die Höhe und küßten sich, wie die höfische Sitte es verlangte. Kriemhilt sagte: »Ihr sollt in Burgund mir und meiner Mutter und allen unseren Freunden willkommen sein.« Prünhilt verneigte sich und ließ sich von Kriemhilt und ihrer Mutter umarmen und küssen. Als die Frauen Prünhilts alle auf dem Ufer standen, kamen die Ritter und führten sie an den Händen fort. Die Begrüßung dauerte lange Zeit, und viele Küsse wurden getauscht. Die Königstöchter standen noch beieinander, und viele Ritter drängten sich um sie und erfreuten sich an dem Anblick. Wer bisher von der einzigartigen Schönheit der beiden Frauen nur hatte reden hören, sah sie nun mit eigenen Augen. Bei keiner waren die Spuren eines Schönheitsmittels zu entdecken. Wer Frauenschönheit schätzte, lobte die Frau des Königs, aber die Erfahrenen unter ihnen hatten schärfer beobachtet und wollten eher Kriemhilt den Vorzug geben.


  Ein weites Feld vor Worms war bedeckt mit kleinen und großen seidenen Zelten, wo des Königs Verwandte einander begrüßten. Dahin wurden Prünhilt und Kriemhilt mit allen ihren Frauen geführt, damit sie im Schatten sein konnten. Die Gäste stiegen nun auch zu Pferd, die Speerkämpfe begannen von neuem. Das Feld erfüllte sich mit Staub, als sei eine Feuersbrunst ausgebrochen; da erwies sich nun, wer ein Held war. Die Frauen sahen den Kämpfen zu. Ich glaube, Sîfrit ist mit seinen Männern unzählige Male vor den Zelten hin und her geritten. Dann kam Hagen von Tronege im Auftrag des Königs und bat, die Spiele abzubrechen, damit die Frauen nicht unter dem Staub litten, und die Gäste gehorchten bereitwillig. Gêrnôt sagte: »Laßt die Pferde stehen, bis es kühler wird, dann wollen wir die Herrinnen zur Burg geleiten. Seid bereit, wenn der König reiten will.« Als der Wettkampf sich überall gelöst hatte, gingen die Ritter in die Zelte und unterhielten sich in der Gesellschaft der Frauen, bis die Zeit des Einritts da war. Am Abend, gegen Sonnenuntergang, ritten sie mit den Frauen zum Palast, zärtliche Blicke wechselnd. Die begeisterten Ritter zerrissen so manches Gewand beim Reiten, wie es Sitte war in Burgund, bis der König im Burghof abstieg. Dabei wurden die Königinnen getrennt. Frau Uote und Kriemhilt gingen mit ihrem Gefolge in ein geräumiges Gemach. Überall war fröhlicher Lärm zu hören. Das Gestühl wurde aufgestellt, denn Gunther wollte zu Tisch gehen. Neben ihm stand Prünhilt, und sie trug die reiche Krone des Landes. Für das Gefolge wurden breite Tafeln gedeckt, auf denen nichts fehlte. Die Kämmerer des Königs brachten das Waschwasser in goldenen Becken. Es nützte nichts, daß man euch sagte, die Bedienung sei bei anderen Festen besser gewesen, ich würde es ja doch nicht glauben. Ehe Gunther sich dem Wasser zuwandte, mahnte Sîfrit ihn an das Versprechen, das er ihm vor der Islandfahrt gegeben hatte.


  Er sagte: »Nun besinnt Euch, daß Ihr mir zugeschworen habt, Ihr wolltet mir Kriemhilt geben, wenn Prünhilt nach Burgund gekommen sei. Was ist daraus geworden? Ich habe viel Mühe gehabt mit Eurer Reise.« Der König antwortete ihm: »Ihr erinnert mich mit vollem Recht. Meine Hand soll gewiß hierin nicht meineidig werden. Ich will Euch behilflich sein, so gut ich immer kann.« Kriemhilt wurde zu Hofe gebeten. Sie kam mit ihren Mädchen durch den Saal gegangen, aber Gîselher lief ihr entgegen und ließ sie das Gefolge wieder zurückschicken. »Niemand als meine Schwester soll zum König kommen.« Sie wurde vor Gunther geführt. In dem weiten Saal standen die Ritter aus aller Fürsten Länder. Die Gespräche verstummten. Prünhilt war inzwischen zu ihrem Platz am Tisch gegangen. Gunther sagte: »Liebe Schwester, löse meinen Eid ein um deiner Tugend willen. Ich habe dich eidlich einem Ritter versprochen, und wenn du seine Frau wirst, so hast du meinen Wunsch in allen Ehren erfüllt.« Kriemhilt antwortete: »Lieber Bruder, Ihr braucht mich nicht zu bitten. Ich werde immer tun, was Ihr mir befehlt. Ich will den Mann gern nehmen, den Ihr mir gebt.« Sîfrit errötete unter ihren liebevollen Blicken. Er verbeugte sich vor ihr. Sie traten zueinander in den Kreis der Ritter. Sie wurde gefragt, ob sie Sîfrit nehmen wolle. Befangenheit ließ sie zögern, aber Sîfrits Schicksal wollte es, daß sie ihn nicht ablehnte. Der König der Niederlande gelobte feierlich, sie zur Frau zu nehmen. Als sie sich einander versprochen hatten, umarmten und küßten sie sich vor allen Zuschauern.


  Das Gefolge verteilte sich an die Tische. An der Gegenseite saß Sîfrit mit Kriemhilt inmitten der Nibelungen. Prünhilt, die an der anderen Seite neben Gunther saß, sah Kriemhilt neben Sîfrit, und sie war so betrübt, daß sie weinte. Gunther fragte sie nach ihrem Kummer. »Solltet Ihr Euch nicht freuen? Mein Land und meine Burgen und mancher stolze Ritter sind Euch nun untertan.« – »Ich habe wohl Grund zu weinen«, antwortete sie. »Um deine Schwester tut es mir leid. Ich sehe sie neben deinem Leibeigenen sitzen, und ich weine über ihre Erniedrigung.« Gunther sagte: »Sprechen wir nicht davon. Ich will Euch ein andermal erzählen, warum ich ihm meine Schwester gegeben habe. Möge sie in Freuden mit ihm leben.« Prünhilt wandte ein: »Mich jammert ihre Schönheit und ihre höfische Tugend. Wenn ich nur wüßte, wohin, würde ich fliehen und nicht mit Euch schlafen, bevor Ihr mir sagt, wieso Kriemhilt die Frau von Sîfrit werden konnte.« Der König sagte ihr nun, daß Sîfrit so viele Burgen und weites Land besitze wie er selbst, er sei ein mächtiger König, und darum habe er ihm Kriemhilt zur Frau gegeben. Aber ihr gefiel nicht, was Gunther sagte.


  Nach dem Essen verließen die Ritter die Tische, und der Turnierlärm schallte wieder gewaltig durch die Burg. Aber den Gastgeber litt es nicht in ihrer Gesellschaft. Er erwartete die Freuden der Liebe und ließ Prünhilt nicht aus den Augen. Endlich bat man, die Spiele zu beenden, der König wolle Beilager halten. Prünhilt und Kriemhilt fanden sich vor der Saaltür zusammen – noch waren sie nicht erzürnt. Ihr Gesinde versammelte sich, die Kämmerer kamen mit Lichtern. Das Gefolge der Könige teilte sich, und viele gingen mit Sîfrit. Die beiden Könige waren in der frohen Erwartung, daß ihre Liebe nun die schönen Frauen besiegen würde. Sîfrit genoß die Liebe mit hohen Freuden, und Kriemhilt wurde ihm so lieb wie sein Leben, als er neben ihr lag. Er hätte sie nicht für tausend andere Frauen hingegeben. Mehr will ich von seinen Umarmungen nicht sagen. Aber nun hört, wie es Gunther mit Prünhilt erging. Er hätte bei anderen Frauen wahrlich glücklicher gelegen. Das Gefolge hatte ihn verlassen und die Tür hinter ihm geschlossen. Er hoffte auf die Zärtlichkeiten ihres schönen Leibes, aber das war noch lange hin. Sie bestieg das Bett im schneeweißen Hemd, und er dachte: ›Nun besitze ich alles, was ich auf Erden begehrt habe‹, und ihre Schönheit erregte zu Recht sein Wohlgefallen. Er löschte das Licht, ging zu ihr und legte sich neben sie und umarmte sie froh. Jetzt hätte er die schöne Frau wohl lieben können, wenn sie ihn zu sich gelassen hätte. Allein sie wehrte sich so heftig, daß es ihn kränkte. Er dachte Liebe zu finden, aber Haß und Feindseligkeit traten ihm entgegen. »Laßt das sein«, sagte sie, »daraus wird nichts. Merkt Euch: Ich will so lange Jungfrau bleiben, bis ich die Wahrheit weiß.« Gunther war empört. Er kämpfte um ihre Liebe und zerknüllte ihr Gewand, aber sie griff nach dem starken Gürtel, den sie um ihren Leib trug, und band ihm damit die Hände und die Füße zusammen, trug ihn zu einem Nagel und hängte ihn dort an die Wand, denn er störte sie im Schlaf. Er hätte leicht zu Tode kommen können durch ihre Kräfte. Er hatte der Herr sein wollen, und nun flehte er sie an, seine Fesseln zu lösen. »Ich traue mir nicht mehr zu, Euch jemals zu besiegen, und will Euch auch nicht mehr zu nahe kommen.« Sie blieb ruhig auf dem weichen Lager liegen und fragte nicht danach, wie es ihm etwa ergehen mochte. Er mußte die ganze Nacht da hängen, bis das Morgenlicht durch die Fenster kam, und wenn er je ein kräftiger Mann gewesen war, so war er es jetzt nicht mehr. »Nun sagt, Herr Gunther: Macht es Euch etwas aus, wenn Eure Kämmerer Euch von Frauenhänden gebunden finden?« fragte ihn das stolze Mädchen. – »Das würde Euch übel bekommen«, sagte er, »und mir nicht zur Ehre gereichen. Um Eurer Güte willen laßt mich nun neben Euch liegen. Wenn Euch meine Liebe so sehr zuwider ist, will ich Euch nicht mehr berühren.« Sie band ihn los und ließ ihn wieder auf die Füße kommen. Er legte sich auf das Bett, aber er hielt sich so weit von ihr, daß er nicht an ihr Gewand kam, und das wollte sie sich auch ausgebeten haben. Am Morgen kamen die Kämmerer mit neuen Kleidern. So viel Freude auch zur Schau getragen wurde am Ehrentag des Königs, er selbst war traurig. Nach der ehrwürdigen Sitte des Landes ging er mit Prünhilt in die Kirche zur Messe, auch Sîfrit nahm daran teil, und Gedränge entstand. Gemäß ihrem königlichen Rang lagen Krone und Mantel für sie bereit, darin wurden sie geweiht. Danach sah man sie alle vier heiter unter der Krone stehen. Ihnen zu Ehren nahmen viele junge Knappen das Schwert, es waren wohl sechshundert. Das war ein Freudentag in Burgund. Die Lanzen klirrten in der Hand der Krieger, und in den Fenstern saßen die Mädchen und sahen die Schilde vor sich leuchten. Gunther verließ sein Gefolge. Was die anderen auch taten, ihn sah man traurig einhergehen.


  Sîfrit war ganz anderer Stimmung. Er wußte wohl, was Gunther verärgerte. Er ging zu ihm hin und sagte: »Laßt mich hören, wie es Euch heute nacht ergangen ist?« Gunther antwortete: »Mit Schande und Schaden. Ich habe mir den Teufel ins Haus geholt. Als ich sie lieben wollte, hat sie mich gebunden und an einem Nagel an die Wand gehängt. Bis zum Morgen hing ich da in gefährlicher Höhe, ehe sie mich losband; und wie behaglich hat sie gelegen! Ich sage dir das unter Verwandten und im Vertrauen.« Sîfrit sagte: »Das tut mir leid, und ich will es dir beweisen, wenn du nichts dagegen hast. Heute nacht soll sie so dicht bei dir liegen, daß sie dir ihre Liebe nicht mehr verweigert.« Nach all der Drangsal hörte Gunther dies gern. Sîfrit fuhr fort: »Es wird schon gut werden. Uns ist es sehr ungleich ergangen heute nacht, scheint mir. Ich liebe deine Schwester mehr als das Leben. Und Prünhilt muß deine Frau werden. Heute nacht komme ich heimlich unter der Tarnkappe in Eure Kammer. Schicke die Kämmerer nach Hause. Ich lösche den Kämmerern die Lichter aus, daran kannst du erkennen, daß ich hereingekommen bin. Du siehst, daß ich dir gefällig bin. Heute will ich deine Frau überwältigen, damit du sie lieben kannst, oder ich will umkommen.« – »Wenn du ihr nicht zu nahe trittst«, sagte Gunther, »dann will ich gern einverstanden sein. Tu, was du willst, und wenn du sie tötest. Das will ich verwinden. Sie ist ein gräßliches Weib.« – »Ich verspreche dir bei meiner Ehre, daß ich sie nicht lieben werde. Deine Schwester steht für mich über allen anderen.« Das wollte Gunther wohl glauben.


  Das Turnier ging indessen zur Freude und Mühsal für die Ritter weiter, bis die Kämmerer zu Tisch riefen und den Frauen die Wege zum Saal frei machten. Bald lag der Hof leer da. Mit jeder Königin ging ein Bischof zu Tisch, die Männer folgten ihnen in ansehnlichen Scharen an die Tafeln. Gunther saß in froher Zuversicht unter ihnen. Sîfrits Versprechen kam ihm nicht aus dem Sinn, und der eine Tag schien ihm dreißig Tage lang. Alle seine Gedanken waren auf Prünhilt gerichtet. Er konnte kaum erwarten, daß die Tafel aufgehoben wurde. Prünhilt und Kriemhilt zogen sich mit den Rittern zur Ruhe zurück. Sîfrit saß in fröhlicher ungetrübter Laune bei seiner schönen Frau. Sie streichelte zärtlich seine Hände, und auf einmal verschwand er ihr vor den Augen, sie wußte nicht wie. Da sie ihn plötzlich nicht mehr sah, sagte sie zu seinem Gefolge: »Ich wundere mich sehr, wo der König hingekommen ist. Wer hat seine Hände aus meinen Händen genommen?« Aber sie sprach nicht weiter.


  Sîfrit ging an den Lichtern der Kämmerer vorbei und löschte sie ihnen aus in den Händen. Da wußte Gunther, daß Sîfrit gekommen war. Er schickte die Hofdamen und die Mägde weg. Als sie gegangen waren, schloß er selbst die Tür und warf zwei starke Riegel vor. Das Licht schirmte er mit den Bettvorhängen ab. Nun war es nicht anders: Sîfrits und Prünhilts Spiel begann. Gunther wurde zwischen Hoffnung und Scham hin und her gerissen. Sîfrit legte sich neben Prünhilt. (Später trachtete sie ihm nach dem Leben.) »Laßt es sein, Gunther«, sagte sie, »wenn Euch lieb ist, daß es Euch nicht so geht wie schon einmal.« Sîfrit antwortete nicht. Gunther konnte deutlich hören, daß er nicht zärtlich wurde (obwohl er ihn nicht sah); das Bett war beiden unbequem. Sîfrit stellte sich, als sei er König Gunther, und umarmte das Mädchen. Sie warf ihn aus dem Bett gegen eine Bank, daß sein Kopf hart an einem Schemel aufschlug. Unentmutigt sprang er wieder auf und versuchte es nochmals, aber der Kampf machte ihm Mühe. Ich glaube, daß sich keine Frau nach ihr so widersetzt hat. Als er nicht abließ, sprang sie auf und rief: »Ihr sollt mir meine Kleider nicht zerreißen! Ihr seid grob, das soll Euch leid tun. Ich werde es Euch schon zeigen«, sagte sie. Sie umklammerte ihn mit ihren Armen und wollte ihn fesseln wie König Gunther, damit sie endlich Ruhe in ihrem Bett habe. Was halfen ihm nun seine Kräfte? Sie bewies ihm ihre Überlegenheit. Sie trug ihn mühelos fort und preßte ihn gewaltsam zwischen einen Schrank und die Wand. ›O weh‹, dachte er, ›wenn ich mein Leben durch eine Jungfrau verliere, dann werden alle Frauen gegen ihre Männer übermütig, die sonst gar nicht daran gedacht hätten.‹ Gunther hörte alles und fürchtete für Sîfrit. Der schämte sich und begann, sich rücksichtslos zu wehren, trotz aller Gefahr griff er sie von neuem an. Gunther schien es eine lange Zeit, bevor er sie bezwang. Sie preßte seine Hände, daß ihm das Blut unter den Nägeln hervorsprang. Es schmerzte ihn, aber er brachte es zustande, daß sie ihr ungeheuerliches Vorhaben aufgeben mußte, mit dem sie anfangs gedroht hatte. Gunther hörte schweigend zu. Sîfrit warf sie auf das Bett, daß sie laut aufschrie vor Schmerz. Sie griff an ihre Hüfte nach dem Gürtel und wollte ihn binden, aber er hinderte sie so derb, daß ihr die Knochen im Leibe krachten. Da gab sie den Kampf auf. So wurde sie Gunthers Frau. »Edler König«, sagte sie, »laß mich leben. Ich will alles wiedergutmachen, was ich dir angetan habe. Ich will mich nie mehr gegen deine Liebe wehren; ich habe gemerkt, daß du den Frauen gewachsen bist.« Sîfrit trat beiseite und ließ sie liegen, als wolle er seine Kleider ausziehen. Er zog ihr aber einen Ring von der Hand, ohne daß sie es merkte, und nahm auch ihren Gürtel mit. Ich weiß nicht, ob er das aus Übermut tat. Er gab beides Kriemhilt, aber das schlug übel aus. Nun lagen Gunther und seine Liebste beisammen. Er liebte sie innig, und sie vergaß Zorn und Scham. Sie wurde bleich unter seiner Zärtlichkeit, ach, die Liebe nahm ihre große Kraft dahin. Nun war auch sie nicht stärker als andere Frauen. Was hätte ihr jetzt noch Gegenwehr nützen können? Gunthers Liebe hatte sie geschwächt. Mit welcher Hingabe sie ihm beilag bis zum lichten Morgen! Sîfrit war zu seiner Frau gegangen. Er wich den Fragen aus, die sie sich inzwischen zurechtgelegt hatte. Er verbarg vor ihr lange Zeit, was er mitgebracht hatte. Erst als sie Königin war in seinem eigenen Land, schenkte er ihr den Gürtel und den Ring.


  Der Herr von Burgund war am folgenden Morgen weit besser gestimmt als früher. So waren alle in der festlichsten Stimmung, die eingeladen waren: Man behandelte sie mit großer Ehrerbietung. Das Fest dauerte vierzehn Tage, und der freudige Lärm der Gäste schwieg an keinem. Der Aufwand des Königs wurde sehr hoch eingeschätzt. Die Verwandten Gunthers teilten in seinem Namen Kleidung und Pferde und Gold und Silber an manchen Fahrenden aus, und die Beschenkten zogen fröhlich von dannen. Auch die Kleidung der Nibelungen wurde bis auf den letzten Rest verschenkt, samt Pferden und Sätteln: sie wußten zu leben. Ehe noch die Geschenke verteilt waren, wurde denen schon die Zeit lang, die nach Hause zurückwollten. So ging die Hochzeit zu Ende.


  11. WIE SÎFRIT MIT SEINER FRAU HEIMKEHRTE


  Als die Gäste alle fort waren, sprach Sîfrit zu seinem Heer: »Wir wollen uns auch auf die Reise vorbereiten.« Seiner Frau war es recht. »Wann werden wir aufbrechen?« fragte sie ihn. »Ich möchte aber nicht, daß wir uns übereilen. Erst sollen meine Brüder mir meinen Teil vom Land geben.« Damit war Sîfrit nicht einverstanden. Die Fürsten kamen alle drei zu ihm und sagten: »Seid versichert, Herr Sîfrit, daß wir Euch bis in den Tod zu Diensten sein wollen.« Sîfrit verbeugte sich vor ihnen für dieses Wohlwollen, und Gîselher sprach: »Wir wollen nun Land und Burgen mit Euch teilen. Von unserem weiten Reich sollt Ihr und Kriemhilt einen angemessenen Teil erhalten.« Sîfrit hatte den guten Willen der Könige gesehen, nun antwortete er: »Gott möge Euch Euer Erbe in Fülle erhalten und Eure Völker. Aber meine Frau kann ohne ihren Anteil auskommen. Wo sie die Krone tragen soll, wird sie mächtiger sein als irgendein Sterblicher. In allem übrigen bin ich Euch zu Diensten.« Kriemhilt sagte: »Könnt Ihr auch auf das Erbteil verzichten, so möchte ich doch die burgundischen Krieger nicht so leicht entbehren. Die nimmt ein König gern mit in seine Länder, und meine Brüder sollen sie mit dir teilen.« Gêrnôt antwortete: »Nimm dir, wen du willst. Viele werden gern mit dir kommen. Von dreitausend Kriegern geben wir dir tausend; die sollen für deinen persönlichen Dienst sein.« Kriemhilt ließ nach Hagen von Tronege schicken und nach Ortwîn und fragte sie, ob sie und ihre Angehörigen in ihre Dienste kommen wollten. Da wurde Hagen zornig und sagte: »Uns kann Gunther an niemand in der Welt vergeben. Ihr mögt Euer übriges Gesinde mitnehmen, aber Ihr wißt doch Bescheid mit denen von Tronege: Wir bleiben bei den Königen am Hof und wollen auch fernerhin denen dienen, die bisher unsere Herren waren.« Dabei ließen sie es bewenden.


  Sie bereiteten die Reise vor. Kriemhilt rief ihren Hofstaat zusammen, das waren zweiunddreißig Mädchen und fünfhundert Männer. Der Graf Eckewart ging mit Sîfrit. Unter Küssen nahmen sie alle Abschied: Ritter und Knechte, Damen und Mägde, und verließen Burgund guten Mutes. Ihre Verwandten begleiteten sie noch weit. Im ganzen Land war befohlen, ihnen Nachtquartier herzurichten, wo sie wollten.


  Bald wurden Boten zu Sigemunt gesandt, um ihm und Sigelint anzukündigen, daß ihr Sohn mit der schönen Tochter der Königin Uote, Kriemhilt aus Worms, ankommen werde. »Wohl mir«, sagte Sigemunt da, »daß ich erleben soll, wie Kriemhilt hier gekrönt wird. Das wird meinem Erbe den schönsten Glanz verleihen. Nun soll Sîfrit selbst König sein.« Sigelint teilte roten Samt aus und Silber und schweres Gold: Das war der Botenlohn. Sie freute sich über die Nachricht, und ihr Hofstaat kleidete sich mit dem nötigen Anstand. Es war angesagt worden, wer mit ihm kommen würde, und nun wurde das Gestühl für die Krönung aufgerichtet. Die Männer König Sigemunts ritten den Helden entgegen, und auch Sigelint mit ihrem Gefolge zog Kriemhilt eine Tagesreise weit entgegen bis dahin, wo die Ankömmlinge schon zu sehen waren. Die Reise war beschwerlich für jedermann, aber dann kamen sie zu einer großen Stadt; das war Xanten, wo Sîfrit von nun an die Krone trug. Mit lachendem Munde begrüßten Sigelint und Sigemunt Kriemhilt und Sîfrit und küßten sie immer wieder; das Gefolge wurde herzlich willkommen geheißen. Man führte die Fremden vor den Palast und hob dort die Frauen aus dem Sattel. Viele Männer waren da, die den Frauen ritterliche Aufmerksamkeit erwiesen. Wie großartig der Ruf des Wormser Hochzeitsfestes auch war, hier wurden doch noch bessere Kleider, als sie je getragen hatten, an die Gäste verschenkt. Sie lebten in höchstem Ansehen und verfügten über alles, was sie wollten. Die Gewänder des Gesindes waren in den Ecken verziert mit Perlen und Edelsteinen, die mit Golddraht eingewirkt waren: So sorgte Sigelint für sie.


  Sigemunt rief seine Freunde zusammen und gab ihnen bekannt, daß Sîfrit seine Krone tragen solle. Diese Neuigkeit wurde freudig aufgenommen in den Niederlanden. Er übergab Sîfrit die Krone, die Gerichtsbarkeit und alles Land. So wurde Sîfrit Herrscher über jeden, und er war bei allen gefürchtet, die vor seinem Gericht standen. In hohem Ansehen lebte und herrschte er zehn Jahre, bis Kriemhilt einen Sohn bekam. So war der Wunsch ihrer Verwandten glücklich erfüllt. Man taufte ihn und gab ihm den Namen Gunther, nach seinem Oheim, dessen er sich nicht zu schämen brauchte. Es mußte ihm wohl anstehen, wenn er wie seine Verwandten wurde. Man zog ihn sorgfältig auf, wie es einem Königssohn zukam.


  Damals starb auch die Königin Sigelint, und der Kummer über ihren Tod war groß. Nun hatte Kriemhilt die Herrschaft über alle Länder, so wie es stolzen Frauen wohl ansteht.


  Am Rhein hatte Prünhilt auch einen Sohn zur Welt gebracht, der wurde Sîfrit genannt. Wie aufmerksam er behütet wurde! Gunther verschaffte ihm Erzieher, die einen tapferen Mann aus ihm machen konnten. Und was sollte ihm das Unglück seiner Verwandten am Ende einbringen! Zunächst aber lebten sie lange Zeit ehrenvoll mit Gunther, wie in seinem Reich Sîfrit, dem die Nibelungen und die Schilbungen mit ihrem ganzen Besitz untertan waren. Damit besaß er den reichsten Schatz, den je ein Held erobert hatte. Mit Recht fürchtete man seine Macht.


  12. WIE GUNTHER SÎFRIT ZUM HOFGELAGE LUD


  Unablässig ging Prünhilt im Kopf herum, warum Kriemhilt den Kopf so hoch trage. Sîfrit ist uns doch dienstpflichtig, und er hat uns seit so langer Zeit vernachlässigt. Sie war verdrossen, weil Sîfrit sich nicht blicken ließ und den Burgunden keine Lehensdienste leistete, und sie hätte gern die Gründe herausgefunden. Aber sie verschwieg ihre Gedanken. Sie wandte sich an Gunther und fragte ihn, ob sie wohl Kriemhilt noch einmal zu sehen bekommen werde; sie gestand ihm vertraulich, was sie im Sinn hatte. Das war Gunther sehr unangenehm. »Wie können wir sie nach Burgund holen? Das ist nicht gut möglich. Sie wohnen zu weit entfernt, und ich kann es ihnen nicht befehlen«, sagte er. Vorsichtig antwortete Prünhilt: »Und wenn der Untertan eines Königs noch so mächtig wäre, er müßte doch gehorchen.« Gunther mußte lächeln. Er konnte es nicht als Dienstbarkeit ansehen, sooft er Sîfrit auch um sich gehabt hatte. »Um meinetwillen richte es doch ein, daß Sîfrit und deine Schwester einmal nach Burgund kommen. Ich möchte sie so gerne wiedersehen. Ich freue mich immer, wenn ich an Kriemhilts Anstand und Vornehmheit denke und daran, wie wir bei unserer Hochzeit zusammensaßen. Es ehrt sie, daß sie Sîfrits Frau ist.« Sie lag ihm so lange in den Ohren, bis der König sagte, er könne sich liebere Gäste nicht denken, darum habe sie leicht bitten. Er wolle Boten schicken und sie einladen. »Wann wollt Ihr sie schicken, und zu welcher Zeit sollen unsere Freunde kommen?« fragte Prünhilt. »Und sagt mir auch, wer die Boten sein sollen.« Gunther wählte dreißig von seinen Männern aus und ließ sie vor sich kommen und sagte zu ihnen: »Ihr sollt Sîfrit und meiner Schwester ausrichten – und vergeßt nichts, was ich euch auftrage –, daß ich ihnen so wohlgesinnt bin, wie es nur immer möglich ist. Und ich bitte sie, vor dieser Sonnenwende mit ihrem Gefolge hierherzukommen, wo viele sie verehren, darüber würden wir uns freuen. An den König Sigemunt richtet meinen Gruß aus, und daß wir seiner freundlich gedenken. Und sagt meiner Schwester, sie solle unbedingt zu uns reiten; noch kein Fest habe ihr besser angestanden.« Prünhilt und Uote und alle ihre Frauen trugen den Boten ihre Grüße für Sîfrits Hof auf. Als die Vertrauten des Königs zugestimmt hatten, reisten die Boten ab. Sie waren gut ausgerüstet mit Pferden und Kleidern und beeilten sich mit ihrer Fahrt. Gunther ließ überall verkünden, daß sie unter seinem Schutz ständen.


  Nach drei Wochen ritten sie in Norwegen ein und kamen zur Nibelungenburg, wo sie Sîfrit antreffen sollten. Ihre Pferde waren erschöpft von den langen Wegen. Sîfrit und Kriemhilt wurde überbracht, es seien Boten gekommen, die Kleidung nach burgundischem Schnitt trügen. Kriemhilt sprang auf von dem Ruhebett, auf dem sie gelegen hatte, und schickte eine Magd ans Fenster. Die sah den Markgrafen Gêre mit seinen Begleitern auf dem Hof stehen. Was war das für eine angenehme Nachricht gegen Kriemhilts Heimweh! Auch Sîfrit und König Sigemunt waren die Boten willkommen. Das Hofgesinde lief bei ihnen zusammen und begrüßte sie auf das freundlichste. Nachdem sie und ihre Pferde untergebracht waren, traten Gêre und seine Begleiter vor den König, denn sie hatten freien Zutritt zum Hof. Sîfrit und Kriemhilt erhoben sich und empfingen die Boten ehrenvoll. Gêre wurde ein Sitz angeboten. Aber sie wollten erst die Botschaft ausrichten. »So lange können reisemüde Boten wohl stehen. Wir sollen Euch sagen, was Gunther und Prünhilt uns aufgetragen haben, denen es sehr gut geht. Ebenso haben Frau Uote, Eure Mutter, Gîselher und Gêrnôt uns gesandt und lassen Euch grüßen aus Burgund.« Sîfrit erwiderte: »Gott lohne es ihnen. Aber auch ich habe ihnen bestimmt alles Gute gewünscht, wie es unter Freunden üblich ist. Auch ihre Schwester hat mit Liebe an sie gedacht. Nun sagt mir, ob sie zufrieden sind oder ob seit unserer Abreise jemand ihnen etwas angetan hat? Ich will ihnen treu beistehen mit meiner Kriegshilfe, bis ihre Feinde es leid sind.« Markgraf Gêre antwortete: »Sie befinden sich in jeder Hinsicht wohl und zufrieden. Sie laden Euch zu einem Fest an den Rhein und freuen sich, Euch wiederzusehen. Daran sollt Ihr nicht zweifeln. Und bittet meine Herrin, sie möge Euch begleiten. Wenn der Winter zu Ende ist, soll es sein, vor der Sonnenwende.« – »Das wird kaum möglich sein«, sagte Sîfrit. Aber Gêre fuhr fort: »Eure Mutter Uote läßt Euch auch mahnen, und Gêrnôt und Gîselher, Ihr sollt sie nicht enttäuschen. Täglich bedauern sie, daß Ihr so fern seid. Prünhilt und ihre Frauen wären glücklich, wenn sie Euch wieder einmal sehen könnten.« Kriemhilt freute sich über die Einladung. Sîfrit bat Gêre, der mit ihr verwandt war, sich zu setzen, und ließ den Gästen den Willkommenstrunk bringen.


  Auch Sigemunt kam hinzu und sprach freundlich mit ihnen. »Seit mein Sohn Kriemhilt zur Frau hat, sollte man Euch öfter hierzulande sehen.« Sie antworteten, daß sie gerne kämen, wenn er es wünsche. Die Gesandtschaft wurde zu Tisch gebeten und reichlich mit Speisen versehen, so daß alle ihre Müdigkeit bald vergaßen. Sie blieben volle neun Tage, und endlich fragten sie, wann sie denn zurückreiten sollten.


  Sîfrit rief seine Vertrauten zusammen und teilte ihnen mit, daß Gunther ihn zu einem Fest eingeladen habe, und fragte um ihren Rat. »Ich möchte gern zu ihm reiten, wenn auch sein Land so weit entfernt ist. Und sie bitten auch Kriemhilt, mitzukommen; wie soll sie aber die beschwerliche Reise überstehen? Ich würde ja durch dreißig Länder ziehen ihnen zu Gefallen.« Seine Ratgeber redeten ihm zu. Er solle tausend Mann mitnehmen, dann könne er wohl in Ehren auftreten in Burgund. Sigemunt sagte: »Warum laßt Ihr mich nicht wissen, daß Ihr zum Fest fahrt? Wenn es Euch recht ist, begleite ich Euch mit hundert Kriegern.« Sîfrit sagte ihm, daß er sich freue und innerhalb von zwölf Tagen abreisen werde. An alle, die es wollten, wurden nun Pferde und Gewänder verschenkt.


  Er sandte die Boten voraus nach Worms und ließ ausrichten, er wolle gern zu dem Hofgelage kommen. Es wird erzählt, daß er und Kriemhilt die Boten so reich beschenkten, daß ihre Pferde es nicht tragen konnten und sie fröhlich mit Saumtieren abreisten. Eckewart begann sofort mit dem Kauf der schönsten Kleider, die im Land für die Frauen aufzutreiben waren. Die Sättel und Schilde wurden vorbereitet. Das Gefolge wurde mit allem versehen, was man sich nur wünschen konnte.


  Die Boten eilten zurück nach Burgund. Sie wurden allenthalben begrüßt, und eine große Menge drängte sich neugierig um sie, als sie vor Gunthers Saal von den Pferden stiegen. Aber Gêre sagte: »Ihr werdet die Botschaft hören, wenn ich sie dem König überbringe.« Gunther sprang freudig auf, als die Gesandtschaft vor ihn trat. Prünhilt dankte ihnen für ihre schnelle Rückkehr.


  »Wie geht es Sîfrit?« fragte Gunther. »Er hat mir manchen Gefallen erwiesen.«


  Markgraf Gêre sagte: »Er ist vor Freude rot geworden, und Eure Schwester auch. Eine redlichere Antwort als die Sîfrits und seines Vaters läßt sich nicht denken.«


  Prünhilt fragte ihn: »Wird Kriemhilt auch kommen? Ist sie immer noch so überaus vornehm wie früher?«


  »Sie wird gewiß mitkommen«, antwortete der Markgraf.


  Uote ließ die Boten so schnell wie möglich zu sich bitten, und man sah, wie gern sie hörte, daß Kriemhilt gesund sei. Gêre erzählte ihr von ihrem Befinden und von der baldigen Ankunft. Sie verschwiegen am Hof auch nicht Sîfrits Geschenke. Sie zeigten den Männern der drei Könige das Gold und die kostbaren Stoffe, und alle lobten Sîfrits Freigebigkeit. »Er kann leicht verschenken«, sagte Hagen. »Er besitzt den Schatz der Nibelungen. Er wird ihn nicht ausschöpfen können, auch wenn er ewig lebt. Ja, wenn der jemals an Burgund fallen würde!«


  Der Hof freute sich auf die Ankunft der Gäste. Das Gesinde hatte von Morgen bis Abend zu tun. Unzähliges Gestühl wurde aufgestellt. Hûnolt und Sindolt führten die Aufsicht über die Vorbereitungen in den Kammern und Kellern, und Ortwîn stand ihnen bei. Und Rûmolt, der Küchenmeister, wie gewaltig er herrschte über die großen Kessel und Pfannen und Töpfe, die ihm untertan waren!


  13. WIE SÎFRIT MIT SEINER FRAU ZUM HOFGELAGE REISTE


  Wir lassen sie nun geschäftig sein und wenden uns Kriemhilt und Sîfrit zu, die mit ihrem Gefolge an den Rhein fuhren. Die Pferde waren reich beladen mit Gewändern, viele Reisetruhen waren vorausgeschickt worden. Der König und die Königin hofften auf erfreuliche Erlebnisse, aber es sollte ihnen nur Leid erwachsen. Ihren Sohn hatten sie im Nibelungenland gelassen, denn er war noch zu jung für eine solche Reise. Diese Fahrt brachte ihm großes Unglück. Er hat seine Eltern nie wiedergesehen. Und hätte Sigemunt eher gewußt, was dann auf dem Fest geschah, er wäre ihm ferngeblieben. Ein schlimmeres Leid konnte ihm von Freunden nicht angetan werden.


  Sie schickten Boten voraus und ließen sich ankündigen. Die Männer der Burgunden ritten ihnen in ansehnlichen Scharen entgegen. Gunther traf großartige Vorbereitungen. Er ging zu Prünhilt und fragte sie: »Wie hat Euch Kriemhilt empfangen, als Ihr nach Burgund kamt? So sollt Ihr sie empfangen.« Dazu erklärte Prünhilt sich gern bereit. »Sie werden morgen früh ankommen«, sagte der König. »Fangt also bald an, damit wir sie nicht hier in der Burg erwarten. Ich habe niemals liebere Gäste gehabt.« Sie ließ ihre Mägde und Damen die besten Kleider für den Empfang heraussuchen, und sie taten es gern. Gunther und Prünhilt ritten mit ihrem Gefolge aus und begrüßten die Gäste. Wie herzlich sie empfangen wurden! Den Zuschauern schien es, daß Prünhilt Kriemhilts damalige Freundlichkeit noch übertraf. Wer Kriemhilt noch nicht gesehen hatte, lernte erst jetzt kennen, was stolze Fraulichkeit wirklich war.


  Nun kam Sîfrit mit seinen Kriegern in unübersehbaren Scharen angeritten, die auf dem Feld auf und ab wogten. Niemand vermochte sich dem Gedränge und dem Staub zu entziehen. »Seid hochwillkommen«, sagte Gunther zu Sîfrit und Sigemunt. »Wir freuen uns sehr über Euren Besuch.« Sigemunt begrüßte ihn und war glücklich, Sîfrits Freunde endlich kennenzulernen. Zum Empfang Sîfrits waren auch Gîselher und Gêrnôt anwesend, denn ihm wurde alle Ehre erwiesen, und niemand war ihm übel gesinnt. Die Königinnen kamen aufeinander zu. Die Sättel leerten sich: Manche schöne Frau wurde von Ritterhänden auf den Rasen gehoben. Jeder Ritter nahm eine Dame an der Hand. Sie verbeugten sich voreinander. Die Frauen küßten sich, und die Kriegsleute der Könige sahen ihnen begeistert zu. Dann hielten sie sich nicht länger auf und ritten in Worms ein.


  Der Gastgeber machte sich alle Mühe, den Gästen zu zeigen, wie gern sie hier gesehen waren. Die Ritter rannten einander mit eingelegten Lanzen an. Vor dem Burgtor schallten die Schilde von Hieben und Stößen. Hagen und Ortwîn zeigten ihre Macht: Was sie auch vorschlugen, alles wurde ausgeführt: Lange hielt der König mit seinen Gästen vor dem Burgtor, und die Zeit verging wie im Fluge. Endlich ritten sie in den Burghof. Schöne Decken hingen über die Sättel herab. Die Gäste wurden in ihre Gemächer geführt. Manchmal sah Prünhilt Kriemhilt an und betrachtete den Wetteifer von Gold und Schönheit an ihr. Dancwart ließ nun auch das Gesinde bequem unterbringen. Die Straßen waren von festlichem Stimmenlärm erfüllt Draußen und drinnen waren Tische gedeckt, an denen jedermann essen durfte, der König war so reich, daß keinem ein Wunsch abgeschlagen wurde. Gunther saß mit seinen Gästen zu Tische, und wieder saß Sîfrit ihm gegenüber im Kreis seiner Männer, das waren wohl zwölfhundert. Prünhilt dachte, daß ein Lehensmann nicht reicher sein könne, aber sie gönnte es ihm; noch war sie ihm wohlgesinnt.


  Wenn der König bei Tisch saß, floß der Wein in Strömen. Die Bewirtung war ausgezeichnet, wie es bei Festen immer war, und die Frauen und Mädchen wurden gut untergebracht. Der König erfüllte jeden Wunsch. Morgens blitzten die Edelsteine an den Kleidern, wenn sie aus den Reisetruhen genommen wurden. In aller Frühe kamen Ritter und Knechte auf dem Burghof zusammen und sangen dem König zu Ehren eine Messe, und dann turnierten die Jungen vor ihm. Die Posaunen tönten, und der Schall der Trommeln und Flöten drang weit durch das ganze große Worms. Von überall her kamen die Ritter zu den Spielen und turnierten mit jugendlichem Mut, und die Frauen saßen geschmückt an den Fenstern und sahen ihnen zu. Da begann auch der Gastgeber selbst mit seinen Freunden Turnier zu reiten. So vertrieben sie sich die Zeit. Als die Glocken vom Turm erklangen, ritten die Frauen zur Messe, die Ritter folgten ihnen. Vorm Münster saßen sie ab. Unter ihren Kronen traten sie gemeinsam in die Kirche; noch gab es nicht die Uneinigkeit, die später durch großen Neid entstand. Nach der Messe ritten sie zurück und setzten sich fröhlich zu Tisch. Die Feststimmung hielt ungetrübt an bis zum elften Tag.


  14. WIE DIE KÖNIGINNEN MITEINANDER STRITTEN


  An einem Nachmittag vor der Vesper herrschte auf dem Hof das fröhliche Treiben der ritterlichen Übungen, und immer mehr Zuschauer fanden sich ein. Die Königinnen saßen beieinander und hatten zwei Helden im Sinn, die beide rühmenswert waren. Da sagte Kriemhilt: »Ich habe einen Mann, dem alle diese Reiche untertan sein sollten.« Prünhilt versetzte: »Wie kann das sein? Wenn niemand auf der Welt wäre außer ihm und dir, dann könnte er die Länder beherrschen. Solange aber Gunther lebt, ist daran gar nicht zu denken.« Kriemhilt antwortete: »Sieh doch nur, wie er dasteht und vor den Rittern einhergeht wie der Mond vor den Sternen! Warum sollte ich da nicht glücklich sein?« Aber Prünhilt sagte: »Wie schön und tapfer dein Mann auch sein mag, so mußt du doch Gunther den Vorzug lassen. Der steht über allen Königen, das weißt du recht gut.«


  »Mein Mann ist so angesehen, daß ich mit gutem Grund seine Frau geworden bin. In vielen Taten hat er sich höchste Ehre erworben. Glaube nur, er ist Gunther ebenbürtig«, sagte Kriemhilt.


  »Nimm es nicht übel auf«, sagte Prünhilt, »denn ich habe auch nicht ohne Grund so gesprochen. Sie sagten es beide, als ich sie zum erstenmal sah; als der König mich besiegte und meine Liebe so ritterlich verdiente, da hat Sîfrit selbst gesagt, er sei ein Dienstmann des Königs, und deshalb halte ich ihn für leibeigen.«


  Da sagte Kriemhilt: »Dann wäre mir übel geschehen. Wie hätten meine Brüder gehandelt, wenn sie mich einem Unfreien zur Frau gegeben hätten? Sprich nicht so, Prünhilt, mir zuliebe.«


  »Ich kann es nicht lassen«, sagte die Königin. »Dann müsste ich ja auf alle Ritter verzichten, die uns Lehensdienste schuldig sind.«


  Kriemhilt erzürnte sich. »Du mußt darauf verzichten, daß er dir überhaupt Dienste leistet. Er ist mächtiger als mein Bruder. Verschone mich mit deinen Reden. Mich wundert nur, daß er dir so lange keine Abgaben gezahlt hat, wenn er dir doch leibeigen ist und du so viel Gewalt über uns hast. Ich bin deinen Hochmut leid.«


  »Du überhebst dich«, sagte Prünhilt. »Ich will doch sehen, ob man dich so ehrenvoll behandelt wie mich.«


  Nun waren beide zornig. »Das soll sofort geschehen«, sagte Kriemhilt. »Du hast behauptet, mein Mann sei leibeigen, und nun sollen alle sehen, ob ich vor Gunthers Frau die Kirche betrete. Heute wirst du merken, daß ich aus freiem Geschlecht bin und daß mein Mann mächtiger ist als deiner. Ich lasse mir das nicht bieten, und du wirst ja sehen, wie deine Leibeigene heute vor allen Rittern zu Hof geht. Ich möchte doch wissen, ob ich nicht vornehmer bin als jede Königin, die jemals hier die Krone getragen hat.« Sie waren furchtbar erbittert. »Wenn du nicht unfrei sein willst«, sagte Prünhilt, »so mußt du dich mit deinem Gefolge von meinem trennen, wenn wir zur Kirche gehen.« – »Das will ich gewiß tun«, sagte Kriemhilt.


  Sie befahl ihren Frauen, die reichste Kleidung anzulegen. »Ich muß hier ohne Makel bleiben, und Prünhilt soll zurücknehmen, was sie gesagt hat.« Die kostbarsten Kleider wurden herausgesucht, und die schöne Kriemhilt kam mit ihrem Gefolge, das waren dreiundvierzig Mädchen, die leuchtende Stoffe aus Arabien trugen. So gelangten sie zur Kirche, vor der Sîfrits Männer warteten. Jedermann verwunderte sich, wie es gekommen sein mochte, daß die Königinnen nicht zusammen gingen wie vorher. Die Ritter sahen die Trennung mit Besorgnis. Prünhilt und ihr Gefolge standen bei ihnen vor der Kirche und unterhielten sich. Da kam Kriemhilt mit ihrer prächtigen Schar. Alle Kleider, die Rittertöchter je getragen haben, waren ein Nichts vor Kriemhilts Gefolge. Sie war so reich, daß dreißig Königinnen nicht aufbringen konnten, was Kriemhilt an Staat vorwies. Sie hätte es unterlassen, wenn sie nicht Prünhilt hätte kränken wollen. Vor der Kirchentür trafen sie zusammen.


  Prünhilt befahl Kriemhilt in scharfem Ton, stehenzubleiben. »Eine Unfreie soll nicht vor einer Königin eintreten.« Zornig sagte Kriemhilt: »Du hättest besser geschwiegen. Du hast selbst Schande über dich gebracht. Wie kann wohl die Geliebte eines Unfreien je die Frau eines Königs werden?«


  »Wen hast du mit der Geliebten gemeint?« fragte Prünhilt. »Dich«, entgegnete Kriemhilt. »Sîfrit war es, der deinen schönen Leib zuerst geliebt hat. Nicht Gunther hat dich entjungfert. Wo hattest du deinen Verstand? Das war doch ein wohlausgedachter Plan. Warum ließest du denn zu, daß er dich liebte, wenn er doch unfrei ist? Du beklagst dich ohne Grund«, sagte Kriemhilt. »Das werde ich Gunther sagen«, drohte Prünhilt. – »Was soll mich das stören? Dein Hochmut hat dich verleitet. Du hast mich zu deiner Dienerin erklären wollen, und du kannst sicher sein: ich werde deine Geheimnisse nicht mehr verschweigen.« Prünhilt weinte. Kriemhilt wartete nicht länger und trat vor ihr mit dem Gefolge in die Kirche. Und strahlende Augen wurden trüb vor Haß. Der Gottesdienst und der Gesang dauerten Prünhilt viel zu lange, sie war ganz erschöpft von Kummer. (Tapfere Krieger mußten später dafür büßen.) Vor der Kirche blieb sie mit ihrem Gefolge stehen, denn sie dachte: ›Kriemhilt muß mir genauer sagen, was sie mir so scharfzüngig vorwirft, und wenn Sîfrit sich damit gerühmt hat, soll es ihm ans Leben gehen.‹ Kriemhilt kam inmitten ihrer Ritter daher. »Wartet«, sagte Prünhilt. »Ihr habt mich eine Kebse genannt, beweist das. Euer Gerede hat mich tief verletzt.« Kriemhilt entgegnete: »Ihr ließet mich besser in Ruhe. Ich beweise es mit dem Gold hier an meiner Hand. Das brachte mir mein Mann mit, als er bei Euch gelegen hatte.« Prünhilt hatte niemals einen schlimmeren Tag erlebt. »Das Gold ist mir gestohlen worden. Ich werde schon herausbekommen, wer es genommen hat.« Sie wurden immer erregter, und Kriemhilt ereiferte sich: »Ich lasse mich nicht des Diebstahls beschuldigen. Du hättest besser geschwiegen, wenn du etwas auf deine Ehre hältst. Daß ich nicht lüge, beweise ich mit dem Gürtel, den ich trage. Also war es doch mein Sîfrit, der dich entjungferte.« Sie trug den edelsteinbesetzten Gürtel von Seide aus Ninive, und als Prünhilt ihn bemerkte, fing sie an zu weinen. Das sollten Gunther und alle Burgunden erfahren. »Bittet den König hierher«, sagte sie. »Ich will ihm sagen, wie seine Schwester mich beschimpft hat. Sie hat öffentlich behauptet, Sîfrit hätte mich als erster besessen.« Der König kam mit seinen Rittern und sah sie weinen. Besorgt fragte er, wer ihr etwas angetan habe. Sie antwortete: »Ich habe Grund zum Weinen. Deine Schwester wollte mir die Ehre absprechen. Sie sagt, daß Sîfrit mich zu seiner Kebse gemacht hat.« – »Das hätte sie nicht tun sollen«, sagte Gunther. – »Sie trägt meinen verlorenen Gürtel und den Ring. Ich mag nicht mehr leben, wenn du mich nicht gegen diese schreckliche Schande verteidigst.« Da ließ Gunther Sîfrit herbeibitten. »Wenn er sich dessen gerühmt hat, soll er es zugeben. Oder er muß es widerlegen.«


  Als Sîfrit die Erzürnten erblickte, wußte er, nicht, was vorgefallen war. Er fragte, warum Prünhilt weine und warum man ihn geholt habe. Gunther sagte: »Es ist etwas sehr Unangenehmes geschehen. Meine Frau Prünhilt hat mir erzählt, du hättest dich gerühmt, sie als erster geliebt zu haben. So wenigstens behauptet Kriemhilt.« Darauf sagte Sîfrit: »Wenn sie das behauptet hat, will ich nicht Ruhe geben, bis sie es bereut. Und dir will ich es vor allen deinen Leuten hoch und teuer beschwören, daß ich es nicht zu ihr gesagt habe.« Gunther sagte: »Beweise das. Wenn du den Eid hier auf der Stelle leistest, will ich dich von jedem Verdacht freisprechen.« Die Burgunden wurden herangerufen, daß sie einen Kreis bildeten. Sîfrit erhob die Hand zum Schwur. Aber Gunther sagte: »Ich kenne Eure Unschuld. Ich erlasse Euch den Eid.« – »Diese Kränkung Prünhilts soll Kriemhilt nicht ungestraft hingehen«, versprach Sîfrit. Die umstehenden Ritter blickten einander erstaunt an. Sîfrit fuhr fort: »Frauen müssen so erzogen werden, daß sie übermütige Reden unterlassen. Verbiete es deiner Gemahlin, ich werde es meiner verbieten. Wahrlich, ich schäme mich ihres Benehmens.« Der Streit hatte auch den Hofstaat der beiden Königinnen auseinandergebracht. Prünhilt war so unglücklich, daß die burgundischen Ritter es gar nicht mit ansehen konnten. Hagen von Tronege kam zu ihr. Er sah sie weinen und ließ sich den Vorfall erzählen. Er versprach sofort, daß Sîfrit dafür büßen müsse, oder er wolle nicht mehr froh werden. Auch Ortwîn und Gêrnôt nahmen an der Unterredung teil, in der Gunther und Hagen Sîfrits Tod erwogen. Als Gîselher hinzutrat und begriff, wovon sie redeten, wandte er ein in seiner anständigen Gesinnung: »Warum wollt Ihr das tun, Ihr Herren? Er hat nicht solchen Haß verdient, daß er deswegen sterben müßte. Das ist doch geringfügig, worum die Frauen sich streiten.« – »Sollen wir Ehebrecher hegen und pflegen?« fragte Hagen. »Weil er sich mit der Liebe meiner Herrin gebrüstet hat, will ich nicht mehr leben, wenn er nicht stirbt.« Aber der König selbst sagte: »Er hat uns nichts als Nutzen und hohes Ansehen gebracht; er soll am Leben bleiben. Wozu soll der Haß gut sein? Er war uns immer treu ergeben, ohne jemals zu zögern.« Darauf sagte Ortwîn: »Seine große Kraft kann ihm nun nicht mehr helfen. Erlaubt es mir, mein König, so will ich ihn töten.« Sie brachen die Freundschaft mit Sîfrit ohne jeden Grund. Doch ließen sie es hierbei noch bewenden; nur Hagen hielt dem König täglich vor, über wieviel Reiche er herrschen könnte, wenn Sîfrit nicht mehr am Leben sei. Gunther war uneins mit sich.


  Sîfrits Krieger begleiteten Kriemhilt vom Dom in die Burg, ohne die festlichen Spiele zu unterlassen. Die Burgunden sahen ihnen mit Erbitterung zu. Der König sagte: »Laßt diese Mordabsichten. Seine Freundschaft gereicht uns zum Heil und zur Ehre. Überdies ist er so schrecklich stark: Wenn er es merkt, wird keiner es mit ihm aufnehmen dürfen.« – »Er wird es nicht merken«, sagte Hagen: »Macht Euch keine Sorge. Ich werde es ganz heimlich so einrichten, daß er uns büßen wird für Prünhilts Tränen. Ich will ihm ewig feind sein.« Da fragte Gunther: »Wie sollte das möglich sein?«, und Hagen antwortete: »Wir lassen uns Boten kommen, die hier niemand kennt, und uns von ihnen den Krieg erklären. Dann gebt Ihr den Gästen bekannt, daß Ihr in den Kampf zieht. Daraufhin wird er Euch seine Hilfe versprechen, und dabei wird er ums Leben kommen. Ich will alles Notwendige schon aus seiner Frau herausfragen.«


  Der König vergaß seine Ehre und befolgte den üblen Rat. Ohne daß es jemand merkte, begannen sie ihre tückischen Heimlichkeiten einzufädeln. Wegen des Streites zweier Herrinnen mußte mancher Held fallen.


  15. WIE SÎFRIT VERRATEN WURDE


  Vier Tage später sah man zweiunddreißig Mann an den Hof reiten, und Gunther wurde eine Kriegserklärung übergeben. Die Lüge stürzte die Frauen in größten Kummer. Die Boten baten, vorgelassen zu werden. Sie sagten, sie seien von Liudegêr geschickt, den Sîfrit früher bezwungen und als Geisel nach Burgund gebracht hatte. Gunther habe viele Feinde. Liudegêr und Liudegast wollten Gunthers Land überfallen. Der König gebärdete sich zornig und verabschiedete die falschen Boten. Wie hätte sich Sîfrit vor dem schützen sollen, was da vorbereitet wurde! Freilich wurde es den Verrätern am Ende selbst zum Verhängnis. Man sah nun den König mit seinen Vertrauten in heimlicher Beratung. Hagen von Tronege ließ ihm keine Ruhe. Noch hätten die anderen Ratgeber es gütlich beigelegt, aber Hagen ging nicht von seinem Plan ab.


  Sîfrit traf sie eines Tages bei einer Beratung und fragte, warum der König so sorgenvoll sei. Als er von der Kriegserklärung Liudegêrs erfahren hatte, sagte er: »Ich werde sie behandeln wie damals. Ihr Land und ihre Burgen werde ich verwüsten, dafür verpfände ich Euch mein Haupt. Bleibt Ihr zu Hause, ich will mit Euren Kriegern zu ihnen reiten. Ich werde Euch beweisen, daß ich Euch gern diene.« Der König tat, als sei er wirklich froh über die Hilfe. Verlogen und ehrlos verneigte er sich, und Sîfrit sagte: »Ihr sollt unbesorgt sein.«


  Die Burgunden bereiteten den Troß für die Reise vor, um Sîfrit und die Seinen zu täuschen. Der ließ seine Krieger die Ausrüstungen bereitmachen. Seinen Vater Sigemunt bat er, in Worms zu bleiben. »Wenn Gott es gibt, werden wir in kurzer Zeit zurück sein.« Die Burgunden hißten die Feldzeichen, als ob sie aufbrechen wollten. Viele Krieger Gunthers wußten nicht, wie es dazu gekommen war. Sîfrits Kriegsvolk war sehr zahlreich, sie banden die Helme und Harnische auf die Pferde. Da ging Hagen von Tronege zu Kriemhilt und bat, sich für die Heerfahrt verabschieden zu dürfen.


  »Wie froh bin ich«, sagte Kriemhilt, »daß ich einen Mann habe, der meine Freunde so schützen kann, wie Sîfrit es tut. Lieber Freund Hagen, erinnert Euch, daß ich Euch gern gefällig bin und daß wir uns nie überworfen haben. Laßt es meinem Mann zugute kommen. Er soll nicht entgelten, was ich etwa Prünhilt angetan habe. Ich habe es bereut, und er hat mich so verprügelt. Daß ich sie gekränkt habe, hat er vollauf gerächt.«


  »Ihr werdet Euch gewiß bald versöhnen«, sagte Hagen. »Kriemhilt, verehrte Königin, sagt mir doch, was ich für Sîfrit tun kann. Ich bin gern dazu bereit und möchte es keinem anderen überlassen.« – »Ich wäre ohne alle Sorge, daß er im Sturm fallen könnte, wenn er nur nicht seiner Tollkühnheit folgen würde. Dann wäre er niemals gefährdet.« – »Königin«, sagte Hagen, »wenn Ihr fürchtet, daß er verwundet werden könnte, so sagt mir, wie ich es verhindern kann. Ich will bei jedem Kampf, zu Fuß und zu Pferde, auf seinen Schutz bedacht sein.« Sie sagte: »Du bist mit mir verwandt und ich mit dir. Ich befehle dir meinen Mann in vollem Vertrauen an, daß du ihn mir gut behütest.« Und sie erzählte ihm, wie es sich verhielt. »Als er den Drachen am Berg tötete, badete er sich in dessen Blut, und darum kann ihn seither keine Waffe verletzen. Aber ich bin immer in großer Angst, ich könnte ihn verlieren, wenn er im Kampf steht und die Speere fliegen. Ich will dir sagen, wo man ihn verletzen kann. Ich vertraue auf deine Verschwiegenheit und hoffe, daß du mir die Treue halten wirst. Als dem Drachen das Blut aus den Wunden floß und Sîfrit sich darin badete, hat sich ein großes Lindenblatt zwischen seine Schulterblätter gesetzt. Ich habe große Angst, daß ihn an dieser Stelle der Todesstoß treffen könnte.« Hagen sagte: »Näht doch auf seinen Rock ein kleines Zeichen, damit ich weiß, wo ich ihn schützen muß im Sturm.« Sie hoffte den Helden zu retten und diente seinem Tode. Sie versprach, mit feiner Seide ein unauffälliges Kreuz auf Sîfrits Rock zu nähen. Hagen sagte ihr nochmals seinen Beistand zu. So wurde Sîfrit verraten durch Kriemhilts guten Glauben. Hagen verabschiedete sich und ging zufrieden von dannen. Ich glaube: nie wieder wird ein Ritter solchen Verrat begehen wie jener, auf den Kriemhilt sich verließ.


  Der Hof war in bester Stimmung. Am anderen Morgen ritt Sîfrit mit tausend Kriegern wohlgemut aus, im Glauben, für seine Freunde zu kämpfen. Hagen ritt so nahe neben ihm, daß er seine Kleidung genau betrachten konnte. Als er das Zeichen gesehen hatte, schickte er heimlich zwei von seinen Männern als Boten aus, die sagten: Liudegêr habe sie geschickt, und Burgund solle in Frieden bleiben. Wie ungern ritt Sîfrit zurück, ohne die Bedrohung seiner Freunde gerächt zu haben! Die Burgunden konnten ihn kaum zur Umkehr bringen. Er ritt zu Gunther, und der König begann ihm für seine Bereitwilligkeit zu danken. »Ihr habt mein Vertrauen vor allen meinen Freunden. Da wir nun von dem Kriegszug erlöst sind, will ich zur Jagd auf Bären und Wildschweine in den Vogesenwald reiten.« Das hatte Hagen ihm vorgeschlagen. »Allen meinen Gästen soll bekanntgemacht werden, daß wir früh am Morgen aufbrechen, damit sich die vorbereiten, die mit uns wollen. Wenn aber einer bei den Frauen hierbleiben will, ist mir auch das lieb.« Sîfrit sagte: »Ich will gern mitkommen auf die Jagd. Leiht mir nur einen Jäger und einige Spürhunde.« – »Wollt Ihr nur einen nehmen?« fragte der König. »Wenn Ihr wollt, leihe ich Euch vier, die den Wald und alle Wildwechsel kennen. Sie werden Euch nicht irreführen.« Sîfrit ritt zu seiner Frau. Hagen erklärte dem König, wie er ihn überwältigen wolle.


  16. WIE SÎFRIT ERSCHLAGEN WURDE


  Hagen und Gunther ließen die verräterische Pirsch in den Wald verkünden; sie wollten Wildschweine, Bären und Wisente jagen: Gibt es eine kühnere Jagd? Mit ihnen ritt Sîfrit, der voller Vorfreude war. Er verlor sein Leben an einer Quelle: So hatte es Prünhilt vorgeschlagen.


  Die Jagdausrüstung war auf die Saumtiere verladen, sie wollten über den Rhein setzen. Sîfrit ging zu Kriemhilt und küßte sie zum Abschied. »Gott gebe es, daß wir uns gesund wiedersehen. Unterhalte dich inzwischen mit unseren Verwandten. Ich mag nicht hierbleiben.« Ihr war ängstlich zumute. Sie dachte an das Geheimnis, das sie Hagen anvertraut hatte. Sie wagte es Sîfrit nicht einzugestehen und weinte sehr. »Geht nicht auf die Jagd«, sagte sie. »Ich habe einen schlimmen Traum gehabt heute nacht. Zwei wütende Eber jagten Euch über die Heide, und alle Blumen wurden rot. Nun weine ich vor Angst. Ich fürchte viele Anschläge. Vielleicht haben wir jemand gekränkt und uns Haß zugezogen. Im Ernst bitte ich Euch: bleibt doch.« Er versprach ihr, nach wenigen Tagen zurückzukommen. »Ich kenne hier niemanden, der mir schlecht gesinnt wäre. Alle deine Verwandten lieben mich, und ich habe es auch nicht anders um sie verdient.« – »Nein, nein, Sîfrit, ich fürchte deinen Tod. Ich habe geträumt, daß über dir zwei Berge zusammenstürzten, und ich konnte dich nicht mehr sehen. Mein Herz ist unglücklich, wenn du wegreitest.« Er umarmte sie und küßte sie lange. Sie hat ihn nicht lebend wiedergesehen.


  Sie ritten tief in den Wald zur Jagd. Eine Menge Ritter waren in Gunthers Gefolge, aber Gêrnôt und Gîselher waren in Worms geblieben. Viele beladene Pferde wurden über den Rhein gesetzt, die Brot und Wein, das Fleisch und die Fische für die Jäger trugen und anderen Vorrat, über den ein König reichlich verfügt. Sie ließen das Lager im Wald in der Nähe der Wildwechsel aufschlagen. Sie wollten auf einer breiten Insel jagen. Dort wurde dem König gemeldet, daß Sîfrit angekommen sei. Sie begaben sich in allen Richtungen auf den Anstand. »Wer soll uns in den Wald zu den Wildplätzen führen?« fragte Sîfrit. »Wollen wir uns nicht trennen, bevor wir anfangen?« schlug Hagen vor. »Dann können wir sehen, wer der beste Jäger ist. Wir teilen die Leute und die Meute, dann mag sich jeder dahin wenden, wohin er gern möchte. Wer die meiste Jagdbeute hat, soll gefeiert werden.« Sie blieben nun nicht mehr lange zusammen. »Ich will nur einen Hund haben«, sagte Sîfrit. »Er muß aber so scharf sein, daß er die Fährte aufspürt.« Ein alter Jäger brachte ihn mit einem guten Spürhund in kurzer Zeit an eine wildreiche Stelle. Sie erlegten alle Tiere, die sie aufscheuchten. Was immer der Hund aufstöberte, schlug Sîfrit tot; sein Pferd war so schnell, daß ihm nichts entkommen konnte. Allen war er voraus, denn er beherrschte alle Künste. Er erlegte als erster ein Tier, ein junges Schwein, dann traf er auf einen mächtigen Löwen. Der Hund trieb ihn auf, und er erlegte ihn mit einem scharfen Pfeil. Der Löwe tat nur noch drei Sprünge. Die Jäger gaben ihren Beifall. Bald danach erlegte er ein Wisenttier und einen Elch, vier starke Auerochsen und einen grimmigen Hirsch. Der Hund fand einen großen Eber, der zu fliehen versuchte, aber der erfolgreiche Jäger blieb ihm auf der Spur. Der Eber nahm ihn wütend an, und Sîfrit erschlug ihn mit dem Schwert, was anderen Jägern nicht so leicht gelungen wäre; dann fing man den Spürhund wieder ein. Die Burgunden sahen Sîfrits Erfolge und baten ihn, er solle ihnen doch, wenn es möglich sei, ein paar Tiere am Leben lassen, sonst werde er in einem einzigen Tag den ganzen Wald leeren; und Sîfrit lachte. Von überall her hörten sie Lärm und Getöse von Jägern und Hunden, das Wald und Berge zurückwarfen. Sie hatten vierundzwanzig Meuten losgelassen, und vielen Tieren ging es ans Leben. Jeder hoffte, den Jagdpreis zu gewinnen, aber sie mußten darauf verzichten, als Sîfrit zur Feuerstätte kam. Die Jagd war noch nicht ganz zu Ende. Wer ins Lager kam, brachte Häute und Wild mit, und das Gesinde hatte viel zur Küche zu tragen. Der König ließ den Jägern den Imbiß ankündigen. Mit einem einmaligen langen Hornstoß wurde ihnen angezeigt, daß der König ins Jagdlager zurückgekehrt sei. Ein Jäger Sîfrits machte ihn auf das Hornsignal aufmerksam und sagte: »Ich will antworten.« So wurden die Gefährten durch Hörnerschall zusammengerufen. Auch Sîfrit entschloß sich, den Wald zu verlassen. Sein Pferd lief gleichmäßig, die Jäger eilten hinter ihm her. Da störte der Lärm einen Bären auf. Sîfrit rief zu den Jägern zurück: »Wir wollen uns einen tüchtigen Spaß machen. Laßt den Hund wieder los, hier ist ein Bär, der soll mit uns ins Lager kommen. Er braucht gar nicht so sehr zu laufen, er entkommt doch nicht.« Der Hund war los und lief hinter dem Bären her. Sîfrit wollte ihn zu Pferde erreichen, aber eine unwegsame Stelle hinderte ihn, und das Tier hoffte schon davonzukommen. Er sprang ab und begann die Verfolgung zu Fuß. Der Bär war ungeschützt und konnte ihm so nicht entrinnen. Sîfrit fing und band ihn ohne eine einzige Wunde, kratzen und beißen konnte der Bär ihn nicht. Er band ihn an den Sattel und stieg wieder aufs Pferd, so kam er lustig ins Lager zurück. Wie herrlich er anzusehen war! Er hatte einen starken breiten Speer, ein schönes Schwert hing ihm bis zu den Sporen, sein prächtiges Horn war ganz aus Gold. Er trug einen Rock aus schwarzem Samt und einen kostbaren Zobelhut, sein Köcher war mit schönen Bändern verziert und mit einem Pantherfell überzogen, wegen des angenehmen Geruchs, der die Tiere anlocken sollte. Seinen Bogen hätte jeder andere mit einer Winde spannen müssen, nur er tat es mit der Hand. Sein Gewand war ganz aus Fischotterhaut und überall mit Pelzwerk besetzt, zwischen dem das Gold leuchtete. Von seinem breiten Schwert Balmunc blieb kein Helm unversehrt, wenn er einmal zuschlug; die Kanten waren scharf geschliffen. Sein Köcher war voller starker Pfeile, deren handbreite Spitzen mit Gold an den Schäften befestigt waren. Wer mit ihnen getroffen wurde, hatte nicht mehr lange zu leben.


  So kam Sîfrit jagdgerecht angeritten. Gunthers Leute liefen ihm entgegen und nahmen ihm das Pferd ab. Als er abgestiegen war, löste er dem Bären die Fesseln am Fuß und am Maul. Die Hunde sahen das Tier und fingen mächtig an zu bellen. Der Bär wollte in den Wald zurück, die Männer konnten ihn nicht bändigen. Der Lärm trieb ihn in die Küche. Dort rissen die Knechte aus. Der Bär stieß die Kessel um und zerstörte die Feuerstellen; dabei geriet manches Gericht in die Asche. Die Fürsten und die Knechte drangen auf ihn ein. Der Bär wurde immer wütender. Der König ließ die Hunde von den Leinen losmachen. Die Männer wären froh gewesen, wenn alles vorbei gewesen wäre. Mit Spießen und Pfeilen ging man ihm nun zu Leibe, bis man ohne Gefahr für die Hunde nicht mehr schießen konnte. Der Lärm des Jagdvolks schallte in den Bergen. Der Bär ergriff vor den Hunden die Flucht, keiner außer Sîfrit konnte ihm auf den Fersen bleiben. Er ging ihn mit dem Schwert an und erschlug ihn; dann wurde das Tier zum Feuer zurückgetragen. Alle bewunderten Sîfrits Stärke.


  Die Jäger wurden zu Tisch gerufen. Sie saßen auf einer lieblichen Waldwiese, und reiche Gerichte wurden ihnen herangetragen. Die Bedienung konnte nicht besser sein, und wenn die Burgunden nicht Verrat im Sinne gehabt hätten, so wäre kein Schatten auf ihr Ansehen gefallen. Die Schenken, die den Wein bringen sollten, ließen auf sich warten. Sîfrit sagte: »Es wundert mich, daß uns so viel zu essen gebracht wird, aber kein Wein. Wenn man uns nicht besser bedient, wäre ich lieber der Jagd ferngeblieben. Ich hätte mehr Aufmerksamkeit verdient.« Der König antwortete ihm von seinem Tisch her mit vorgetäuschtem Bedauern: »Wir wollen es gern wiedergutmachen. Daran ist Hagen schuld, der möchte uns verdursten lassen.« Hagen sagte: »Lieber Herr, ich dachte, die Jagd sollte im Spessart sein, dahin habe ich den Wein geschickt. Heute gibt es nichts zu trinken, aber ich werde künftig besser acht geben.« – »Sollen sie verwünscht sein«, erwiderte Sîfrit. »Man hätte mir sieben Saumtiere mit Met und Wein hierher schicken sollen. Wenn das nicht möglich war, hätten wir uns näher am Rhein niederlassen sollen.« Da sagte Hagen: »Edle Ritter, ich weiß hier in der Nähe eine kühle Quelle. Seid nicht böse. Wir wollen dahin gehen.« Dieser Vorschlag sollte Unheil über manchen Ritter bringen. Sîfrit quälte der Durst, und bald ließ er die Mahlzeit abbrechen; er wollte zur Quelle in die Berge. Seine Beute wurde auf Wagen nach Burgund gebracht. Jeder, der sie angesehen hatte, lobte ihn. Als sie nun aufbrachen nach der großen Linde, sagte Hagen von Tronege: »Ich habe oft gehört, daß niemand Kriemhilts Mann im Lauf folgen könne. Wollt Ihr uns das nicht einmal zeigen?« – »Versucht es, mit mir um die Wette zu laufen«, sagte Sîfrit. »Wer zuerst an der Quelle ist, soll gewonnen haben.« Hagen erklärte sich einverstanden. Sîfrit wollte sich vor ihnen ins Gras legen und dann erst aufspringen; das hörte Gunther gern. Sîfrit wollte auch seine ganze Ausrüstung tragen, den Speer und den Schild; sogar das Schwert und den Köcher band er um. Gunther und Hagen zogen die Kleider aus und standen in den Hemden nebeneinander. Wie zwei Panther liefen sie durch das hohe Gras, dennoch war Sîfrit als erster an der Quelle. In allen Dingen war er immer der Überlegene. Er stand an dem sprudelnden Wasser und legte das Schwert und den Köcher ab, den Speer lehnte er an einen Lindenast, auch den Schild legte er weg. Aber sein Benehmen war vorbildlich: So groß sein Durst auch war, er trank nicht, bevor der König getrunken hatte. Der dankte es ihm übel. Die Quelle war kühl und rein. Gunther richtete sich wieder auf, nachdem er getrunken hatte, und trat beiseite. So hätte auch Sîfrit sich gerne wieder erhoben. Aber Hagen trug den Bogen und das Schwert weg und sprang zurück nach dem Speer. Und als Sîfrit über die Quelle gebeugt trank, spähte er nach dem Zeichen auf Sîfrits Rücken und durchbohrte ihn unter der Schulter, daß das Blut mächtig auf Hagens Kleider sprang. Er ließ ihm den Speer im Herzen stecken. So wild war Hagen noch vor keinem Mann in der Welt geflohen. Als Sîfrit sich der Wunde bewußt wurde, sprang er auf mit dem Speer, der ihm aus dem Rücken ragte. Er hoffte den Bogen oder das Schwert zu finden, um Hagen die Tat zu entgelten, aber er sah das Schwert nicht, und so hatte er nur den Schild. Er schwang ihn empor und lief Hagen an, der ihm nicht entkommen konnte. Er war todwund, schlug aber noch so hart zu, daß viele Edelsteine aus den Fassungen sprangen und der Schild zerbrach. Er hätte sich gern gerächt. Hagen war durch den Schlag zu Boden gestürzt, und die Lichtung hallte wider. Hätte er das Schwert gehabt, wäre es um Hagen geschehen gewesen; die Schmerzen machten ihn rasend. Dann wurde er bleich und konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Der Tod hatte ihn gezeichnet. Er fiel nieder in die Waldblumen, das Blut trat breit aus der Wunde. Er beschimpfte sie wegen des heimtückischen Mordes: »Ihr jämmerlichen Feiglinge, waren meine Dienste wert, daß ihr mich erschlagt? Ich bin Euch immer treu gewesen, dies ist nun Euer Lohn. Ihr habt Schande über Euer ganzes Geschlecht gebracht. Eure Nachkommen tragen für alle Zeit einen Makel. Ihr habt Euch ungeheuerlich an mir gerächt. Ihr sollt mit Schimpf und Schande aus der Ritterschaft ausgestoßen werden.« Die Ritter liefen alle bei ihm zusammen. Für alle war es ein Tag des Unglücks. Wer sich etwas Ehrlichkeit bewahrt hatte, beklagte ihn, und er hatte es wohl verdient. Als Gunther seinen Tod beklagen wollte, sagte der Sterbende: »Es ist nicht nötig, daß der den Schaden bedauert, der ihn selbst angerichtet hat. Er hat Verachtung verdient und sollte besser schweigen.«


  Da sagte Hagen: »Ich weiß in der Tat nicht, worüber Ihr jammert. Wir sind nun für alle Zeiten ohne Sorge und Angst. Jetzt gibt es nur noch wenige, die es wagen dürfen, mit uns zu kämpfen. Ich bin froh, daß ich seiner Herrlichkeit ein Ende gemacht habe.«


  »Ihr könnt Euch leicht rühmen«, sprach Sîfrit. »Hätte ich Eure mörderische Art gekannt, so wäre ich am Leben geblieben. Nur Kriemhilt tut mir leid. Gott soll sich über meinen Sohn erbarmen, dem man nun für alle Zeiten vorwerfen wird, daß seine Sippe einen heimtückischen Mord begangen hat. König, wenn Ihr überhaupt jemand die Treue halten wollt, laßt Euch meine Liebste anbefohlen sein. Und bedenkt, daß sie Eure Schwester ist, behandelt sie ehrenhaft. Mein Vater und meine Männer müssen nun lange auf mich warten. Noch nie hat ein Freund eine Frau in solches Unglück gebracht.«


  Überall rötete sich das Gras von seinem Blut. Er kämpfte nicht mehr lange mit dem Tode, zu tief war er getroffen. Die Sprache versagte ihm. Als die Ritter sahen, daß er tot war, legten sie ihn auf einen goldenen Schild und kamen überein, wie Hagens Täterschaft zu verheimlichen sei. »Es ist ein Unfall«, sagten sie. »Wir wollen alle erzählen, er hätte allein gejagt, und da hätten ihn im Wald die Räuber erschlagen.« Da sagte Hagen: »Ich werde ihn nach Burgund bringen. Mir ist es gleichgültig, ob es die erfährt, die Prünhilt so gekränkt hat. Ihr Weinen soll mich wenig kümmern.«


  17. WIE SÎFRIT BEWEINT UND BEGRABEN WURDE


  Sie warteten, bis es dunkel wurde; dann ritten sie zurück über den Rhein. Niemals ist schlimmer gejagt worden. Das Tier, das sie erschlugen, sollte viel beweint werden, mancher Kämpfer mußte dafür büßen. Ihr werdet hören von großem Übermut und schrecklicher Rache.


  Hagen ließ nun Sîfrits Leiche zu Kriemhilts Kemenate tragen und heimlich vor die Tür legen, damit sie ihn finden sollte, wenn sie zur Frühmesse heraustrat, denn die pflegte sie selten zu versäumen. Die Glocken des Münsters läuteten wie immer. Kriemhilt weckte ihre Mädchen und befahl, ihr Licht und die Kleider zu bringen. Da kam ein Kämmerer an Sîfrit vorüber. Er sah, daß er von Blut überströmt war, aber er erkannte seinen Herrn nicht. Er trug das Licht in Kriemhilts Kammer. Als sie zum Kirchgang bereit war, sagte der Kämmerer: »Wartet noch. Vor dem Gemach liegt ein Ritter totgeschlagen.« Kriemhilt begann furchtbar zu weinen, ehe sie noch festgestellt hatte, daß es ihr Mann war. Sie dachte an Hagens Frage, wie er ihn schützen solle, und erst jetzt begriff sie ihr ganzes Unglück. Mit Sîfrits Tod nahm sie Abschied von jeder Freude. Sie sank zu Boden und sprach nicht mehr. Die Mädchen sahen die schöne Unglückliche liegen; als sie aus der Ohnmacht erwachte, schrie sie so auf, daß das Gemach erzitterte. Ihr Gesinde sagte, es könne ein Fremder sein. Ihr trat Blut auf die Lippen vor Schmerz. »Es ist Sîfrit, mein lieber Mann. Prünhilt hat es angestiftet, und Hagen hat es getan.« Sie ließ sich zu Sîfrit führen und hob seinen Kopf auf mit ihren Händen. Er war entstellt durch das Blut, aber sie erkannte ihn sofort. Jammernd rief sie aus: »Weh über mein Unglück! Nun ist dein Schild nicht von Schwertern zerschlagen, sondern du liegst hier ermordet. Wenn ich den Täter gestellt habe, will ich ihm nach seinem Leben trachten ohne Ende.« Ihr Gesinde schluchzte und trauerte mit der Herrin, denn es tat ihnen schmerzlich leid um ihren König, den sie so verloren hatten. Hagen hatte Prünhilts Unmut übel gerächt.


  Kriemhilt schickte die Kämmerer zu Sîfrits Männern und zu König Sigemunt und ließ sie wecken. Die Nibelungen wollten es nicht glauben, bis sie das Weinen hörten. Der Bote trat an Sigemunts Lager, aber der König schlief nicht. Ich glaube, sein Herz sagte ihm, daß ihm etwas Schlimmes zugestoßen war, daß er seinen Sohn nicht lebend wiedersehen sollte. »Steht auf, Herr Sigemunt. Meine Herrin Kriemhilt schickt mich. Ihr ist ein Leid geschehen, das schrecklicher ist als alles Unglück, Ihr sollt mit ihr klagen, denn auch Euch wird es sehr nahe gehen.« Sigemunt richtete sich auf und fragte, was Kriemhilts Leid sei. Der Bote antwortete unter Tränen: »Ich kann es Euch nicht verschweigen. Sîfrit ist erschlagen worden.« Sigemunt antwortete ihm: »Laßt Eure Scherze mit so schlimmen Dingen, und sagt nicht, er sei umgebracht. Ich könnte mein Leben lang nicht aufhören zu klagen.« – »Wenn Ihr mir nicht glauben wollt, so hört Kriemhilt und ihr Gefolge selbst weinen.« Sigemunt erschrak sehr. Er sprang mit seinen hundert Männern vom Lager. Sie nahmen die Schwerter zur Hand und liefen bestürzt heran. Auch die tausend Männer Sîfrits kamen. Erst als sie das jämmerliche Weinen der Frauen hörten, kam es ihnen in den Sinn, daß sie sich hätten ordentlich anziehen sollen; aber sie konnten wohl ihrer Gedanken nicht mächtig sein, denn ihr Herz war schwer. Sigemunt begab sich zu Kriemhilt und beklagte die Reise nach Burgund. »Wer hat mich meines Sohnes und Euch Eures Mannes so heimtückisch beraubt, im Schutz so guter Freunde?« – »Ja, wenn ich den finde«, sagte Kriemhilt, »will ich ihm so Bitteres antun, daß alle seine Freunde meinetwegen weinen müssen.« Sigemunt umarmte den Toten. Da stieg der Jammer seiner Freunde so sehr, daß die Wehklage durch den Palast und die ganze Stadt Worms schallte. Niemand vermochte Sîfrits Frau zu beruhigen. Man entkleidete den Leichnam und wusch ihn und bahrte ihn auf. Die Nibelungen sagten: »Wir wollen ihn mit Freuden rächen. Der es getan hat, muß in dieser Burg sein.« Sie eilten zu ihren Waffen. Elfhundert erlesene Kämpfer kamen mit ihren Schilden daher unter der Führung von Sigemunt, der den Tod seines Sohnes gern gerächt hätte. Sie wußten niemand, den sie angreifen sollten, außer Gunther und seinen Gefolgsleuten, die mit auf die Jagd geritten waren. Kriemhilt sah sie gewaffnet, das machte sie unruhig. So entsetzlich ihr Unglück und ihre Not war, war sie doch sehr besorgt, die Nibelungen könnten getötet werden, wenn sie den Kampf mit den Burgunden aufnahmen, so daß sie sie zurückzuhalten versuchte. Sie sagte zu Sigemunt: »Ihr wißt hier nicht genug Bescheid: Gunthers Übermacht ist so groß, daß ihr alle untergeht.« Aber sie hatten die Helme festgebunden, und es drängte sie zum Kampf. Die Königin bat und befahl, sie sollten den Streit vermeiden. Daß sie nicht davon abstehen wollten, schuf ihr neues Ungemach »Herr Sigemunt«, sagte sie, »laßt es sein, bis sich eine bessere Gelegenheit bietet. Dann will ich meinen Mann jederzeit mit Euch rächen. Wenn ich Beweise dafür habe, wer ihn mir genommen hat, will ich ihm Verderben bereiten. Es ist viel Hoffart am Rhein, deswegen rate ich Euch vom Kampf ab. Sie haben gegen einen von Euch wohl dreißig Männer. Gott belohne sie so, wie sie es um uns verdient haben. Ihr sollt hier bleiben und mir das Leid tragen helfen. Wenn es zu tagen beginnt, wollen wir ihn einsargen.« Die Ritter erklärten sich einverstanden.


  Es ist unmöglich, das unglaubliche Klagen der Ritter und Frauen genügend zu beschreiben. Die Wehklage wurde in der Stadt vernommen, und ihre Bewohner fanden sich ein. Sie waren tief betroffen. Niemand konnte ihnen sagen, was Sîfrit verschuldet hatte, daß er ums Leben gekommen war. Die Frauen aus der Stadt weinten mit den Damen.


  Schmiede bekamen den Auftrag, aus Gold und Silber einen Sarg anzufertigen, der sollte fest mit gutem Stahl beschlagen werden. Allen Leuten war traurig zumute. Die Nacht war vorüber, der Tag brach an. Kriemhilt ließ Sîfrit zum Münster tragen. Seine Freunde folgten ihm weinend. Die Glocken läuteten vom Turm, und allenthalben war der Gesang der Geistlichen zu hören.


  Da kamen Hagen und Gunther mit ihren Männern zu den Trauernden. »Liebste Schwester«, sagte Gunther. »Weh über dein Unglück, daß wir davon nicht verschont bleiben konnten. Wir müssen immer um ihn trauern.« – »Dazu habt Ihr keine Ursache«, antwortete Kriemhilt. »Wenn es Euch betrübte, wäre es nie geschehen. Ihr habt an mich nicht gedacht, das kann ich wohl sagen, seit ich von meinem Mann getrennt wurde. Wollte Gott, es wäre mir selbst zugestoßen.«


  Sie leugneten hartnäckig. Kriemhilt sagte: »Wer unschuldig ist, soll es erweisen und vor allen Leuten an die Bahre treten. Da werden wir bald die Wahrheit sehen.« Das ist ein großes Wunder, das auch heute noch vorkommt: wenn der Mörder vor den Toten tritt, so fangen dessen Wunden an zu bluten. So war es auch hier, und Hagens Schuld wurde offenbar. Das Blut floß wieder so stark wie vorher. Das Wehklagen ringsum nahm zu. Da sagte König Gunther: »Ich will es Euch sagen. Räuber haben ihn erschlagen. Hagen hat es nicht getan.« – »Die Räuber sind mir wohlbekannt«, entgegnete Kriemhilt. »Gott möge seine Freunde noch Rache dafür nehmen lassen. Ja, Gunther und Hagen, Ihr habt es getan.« Die Männer Sîfrits ergriff wieder Kampflust, aber Kriemhilt hielt sie zurück. Ihre Brüder Gêrnôt und Gîselher kamen zu dem Toten und beklagten ihn aufrichtig mit den anderen. Sie sagten: »Schwester, finde dich doch mit dem Verlust ab, da es nun einmal sein muß. Wir wollen dich dafür entschädigen, solange wir leben.« Aber niemand in der Welt konnte sie trösten. Das Volk strömte zur Messe in die Kirche. Sogar die ihn leicht entbehren konnten, weinten später seinetwegen.


  Um die Mittagszeit war der Sarg fertig. Die Leiche wurde von der Bahre gehoben, aber Kriemhilt wollte sie noch nicht begraben lassen, und alle Leute sollten Kummer und Mühsal davon haben. Der Tote wurde in kostbaren Stoff gehüllt. Jedermann weinte. Auch Uote mit ihrem Gefolge klagte um den prächtigen Mann. Als bekannt wurde, daß er eingesargt worden sei und die Trauermesse stattfinde, entstand ein großes Gedränge: Was für Opfergeld wurde da gegeben für seine Seele! Er hatte neben seinen Feinden doch Freunde genug. Kriemhilt sagte zu ihren Kämmerern: »Die ihm Gutes gegönnt haben und mir ergeben sind, sollen um meinetwillen Bußübungen auf sich nehmen. Man soll sein Gold verteilen um seiner Seele willen.« Kein Kind, das schon Verstand genug hatte, blieb zu Hause. An diesem Tag wurden über hundert Messen gesungen. Die Freunde Sîfrits drängten sich. Als der Gesang beendet war, verlief sich das Volk. Da sagte Kriemhilt: »Ihr sollt mich heute nacht die Totenwache nicht allein halten lassen. Meine ganze Freude war in ihm beschlossen. Drei Tage und drei Nächte will ich ihn noch ansehen, bis ich sein Bild nicht mehr vergessen kann. Vielleicht fügt es Gott, daß der Tod auch mich ergreift? Dann hätte meine Not ein Ende.« Die Leute aus der Stadt waren nach Hause gegangen. Kriemhilt bat die weltlichen und die Klostergeistlichen und Sîfrits ganzes Gesinde, zu bleiben und ihm die Ehre zu erweisen. Kummervoll und mühsam waren Nacht und Tage. Viele fasteten, die anderen bewirtete Sigemunt reichlich. Wer Messe lesen konnte, hatte viel zu tun in diesen drei Tagen, aber er wurde mit Opfergaben reich belohnt. Mancher Arme wurde wohlhabend dabei. Die Armen, die kein Opfergeld aufbringen konnten, wurden mit Gold aus Sîfrits eigener Kammer ausgestattet. Da er nun nicht leben sollte, wurden viele tausend Mark für sein Seelenheil aufgebracht. Kriemhilt verteilte die Pachtgelder von ihrem Grundbesitz rings in den Ländern an die Klöster und an die Armen und Kranken. Sie verschenkte Silber und Kleidung an die Bedürftigen. So bewies sie ihre Liebe zu Sîfrit. Man sagt, daß in den vier Tagen an die dreißigtausend Mark an die Armen verteilt worden sind um seiner Seele willen, oder noch mehr. Seine Schönheit und sein Leben waren zunichte. Am dritten Morgen zur Zeit der Messe war der Platz vor der Kirche dicht gefüllt mit weinendem Volk, das Sîfrit den letzten Dienst erwies, wie es lieben Freunden zukommt. Als der Gottesdienst und der Gesang zu Ende waren, wurde Sîfrit aus der Kirche ans Grab getragen. Laut weinend begleiteten ihn die, denen sein Tod naheging. Die Geistlichen sangen und lasen am Grab. Bevor Kriemhilt an das Grab treten konnte, überwältigte der Jammer sie so, daß man ihr frisches Wasser übers Gesicht gießen mußte. Sie war sehr unglücklich; es war ein Wunder, daß sie es überhaupt überstand. Endlich sagte die Königin: »Ihr Männer Sîfrits, tut mir etwas zuliebe. Laßt mir in meinem Jammer die kleine Freude, daß ich sein Gesicht noch einmal sehe.« Sie bat so tieftraurig, daß der Sarg aufgebrochen werden mußte. Man führte sie zu ihm. Sie hob seinen Kopf an mit ihren Händen und küßte den Toten. Sie weinte blutige Tränen. Es war ein schrecklicher Abschied. Man trug sie davon – gehen konnte sie nicht mehr, sie war ohnmächtig geworden. Sie hätte sterben mögen vor Leid. Nach dem Begräbnis waren die Nibelungen in tiefe Trauer versunken. Sigemunt war nicht mehr fröhlich. Da war so mancher, der während der drei Tage nicht gegessen und nicht getrunken hatte vor Betrübnis. Doch mochten sie auch nie von der Leiche gewichen sein: sie erholten sich von ihrem Kummer, wie es stets geschieht.


  18. WIE SIGEMUNT HEIMKEHRTE


  Kriemhilts Schwiegervater forderte sie zur Rückreise auf. »Ich glaube, wir sind unbeliebte Gäste in diesem Land. Liebe Kriemhilt, kommt mit in mein Reich. Ihr sollt es nicht entgelten müssen, daß der Verrat uns Euren edlen Mann geraubt hat; ich will Euch immer lieben um meines Sohnes willen, des seid gewiß. Ihr sollt auch alle Gewalt haben, die Sîfrit Euch bei seinen Lebzeiten gegeben hat. Das Land und der Hof sollen Euch untertan sein. Sîfrits Männer sollen Euch dienen.« Den Knechten wurde die Reise angekündigt. Sie eilten zu ihren Pferden. Sie mochten nicht mehr bei ihren Feinden bleiben. Die Frauen und Mädchen suchten die Kleider zusammen. Als König Sigemunt schon im Aufbruch war, baten Kriemhilts Verwandte, sie möge doch hier bei ihrer Mutter bleiben. Sie antwortete: »Das ist unmöglich. Wie soll ich arme Frau den immer vor Augen haben können, der mir solches Leid zugefügt hat?« Da sagte Gîselher: »Liebe Schwester, bleib um deiner Familie willen hier bei deiner Mutter. Die dich betrübt und dein Leben schwer gemacht haben, auf die bist du nicht angewiesen. Lebe von meinem Besitz.« Sie erwiderte: »Es kann nicht sein. Ich müßte sterben vor Unglück, wenn ich Hagen sehen müßte.« – »Davor will ich dich bewahren, liebe Schwester. Du sollst bei mir bleiben, und ich will dich für den Tod deines Mannes entschädigen.« Als Gîselher ihr so freundliche Angebote machte, begannen auch Uote und Gêrnôt und alle ihr aufrichtig zugetanen Verwandten sie zu bitten. Sie hätte keine Verwandten unter Sîfrits Gefolgschaft. »Sie sind Euch alle fremd«, sagt Gêrnôt. »Niemand ist so stark, daß er nicht sterben müßte. Bedenkt das, liebe Schwester, und tröstet Euch. Bleibt bei den Freunden, das ist das beste für Euch.« Sie versprach Gîselher, dazubleiben.


  Die Männer Sigemunts hatten die Pferde aus den Ställen geführt und sie mit ihren Kleidern beladen; sie wollten ins Land der Nibelungen reiten. Sigemunt trat vor Kriemhilt und sagte: »Die Männer Sîfrits erwarten Euch bei den Pferden. Wir wollen nun fortreiten, ich bin nicht gern bei den Burgunden.« Kriemhilt antwortete: »Alle Verwandten, die es redlich mit mir meinen, raten mir, ich solle bei ihnen bleiben. Ich habe keine Verwandten im Nibelungenland.« Sigemunt war sehr betrübt, als er das hörte. Er sagte: »Das laßt Euch von niemand einreden. Ihr sollt vor allen meinen Angehörigen die Krone tragen mit aller Macht, wie ihr es früher getan habt. Ihr sollt nicht entgelten, daß wir den Helden verloren haben. Und kommt doch auch um Eures Kindes willen mit uns zurück, laßt es doch nicht verwaist. Wenn Euer Sohn herangewachsen ist, wird er Euch trösten, und inzwischen werden Euch viele gute Ritter dienen.« Sie antwortete: »Herr Sigemunt, ich kann wahrhaftig nicht mit Euch reiten, ich muß hierbleiben, was auch immer mir zustößt, bei meinen Verwandten, die mir mein Leid tragen helfen.« Dieser Entschluß begann den Rittern zu mißfallen. Einhellig sagten sie: »Wenn Ihr hierbleiben wollt bei unseren Feinden, so ist uns erst recht Unglück geschehen. Eine so schlimme Reise hat kein Ritter je unternommen.« – »Ihr sollt ohne Sorge und mit Gottes Hilfe reisen. Ich sorge dafür, daß Euch nichts zustößt. Mein Kind soll Eurer Gnade anbefohlen sein.« Als sie gehört hatten, daß Kriemhilt wirklich nicht fortwollte, weinten die Männer Sigemunts alle. Wie traurig nahm Sigemunt Abschied von Kriemhilt! »Weh über dies Fest!« sagt er. »Keinem König wird wohl wieder als Folge einer Einladung geschehen, was uns widerfahren ist. Man soll uns nie wieder in Burgund erblicken.« Da sagten die Männer Sîfrits unverhohlen: »Und doch könnten wir noch einmal in dies Land kommen, wenn wir herausgefunden haben, wer unseren Herrn umgebracht hat. Der hat unter seinen Verwandten Todfeinde genug.« Sigemunt küßte Kriemhilt. Wie betrübt sagte er, als er ihre Entschlossenheit sah: »So wollen wir denn freudlos heimreiten. Erst jetzt sehe ich mein Leid bis zum Grund.«


  Sie verlangten kein Geleit von Worms. Sie hatten genug Selbstvertrauen, um sich zu wehren, wenn sie angegriffen wurden, und sie nahmen von niemand Abschied. Gêrnôt und Gîselher traten freundlich auf Sigemunt zu. Sie bedauerten seinen Verlust und bewiesen es ihm. Gêrnôt sagte: »Gott im Himmel weiß, daß ich an Sîfrits Tod keine Schuld trage. Ich habe nie sagen hören, daß jemand hier ihm feind sei. Ich beklage ihn aufrichtig.« Gîselher gab ihnen sicheres Geleit und brachte sie fürsorglich aus Burgund bis in die Niederlande. Wie traurig die Verwandten dort waren!


  Wie ihre Reise nun verlaufen ist, weiß ich nicht zu sagen. Kriemhilt klagte zu allen Zeiten, daß niemand außer Gîselher sie tröste, aber Gîselher war treu und guten Willens. Prünhilt betrug sich mit allem Übermut. Ihr machte es nichts aus, daß Kriemhilt weinte. Sie verweigerte ihr jede Freundlichkeit. Später hat Kriemhilt auch ihr großes Unglück bereitet.


  19. WIE DER NIBELUNGENSCHATZ NACH WORMS GEBRACHT WURDE


  Als Kriemhilt so verwitwet war, blieb Markgraf Eckewart mit seinen Männern bei ihr im Lande und diente ihr unermüdlich. Auch er beklagte seinen Herrn. Am Münster in Worms wurde ihr ein großes prächtiges Haus gebaut, das sie mit ihrem Gesinde ohne Freude bewohnte; sie besuchte gern und andächtig die Kirche. Jeden Tag ging sie traurig dahin, wo ihr Liebster begraben war, und bat Gott, er möge sich seiner Seele annehmen. Um ihn wurde viel geweint. Uote versuchte oft, sie zu trösten, aber ihr Herz war so schwer, daß kein Trost verfangen konnte. Wie groß ihre Tugend war, wurde an ihrer unendlichen Sehnsucht nach Sîfrit offenbar. Bis ans Ende ihres Lebens klagte sie um ihn. Viereinhalb Jahre lebte sie da, ohne ein einziges Wort mit Gunther zu sprechen und ihren Feind Hagen zu sehen.


  Endlich sagte Hagen von Tronege: »Wenn Ihr es einrichten könntet, daß Eure Schwester sich mit Euch aussöhnt, so käme das Gold der Nibelungen nach Burgund: Ihr könntet viel davon haben; wenn sie uns freundlicher gesinnt würde.« Gunther antwortete: »Wir wollen es versuchen. Meine Brüder haben Umgang mit ihr, die wollen wir bitten, daß sie eine Versöhnung in die Wege leiten, wenn sie dazu zu bewegen ist.« – »Ich glaube nicht«, sagte Hagen, »daß es jemals etwas wird.« Gunther schickte Ortwîn und den Markgrafen Gêre zu Kriemhilt, auch Gêrnôt und Gîselher wurden hinzugerufen. Sie redeten ihr freundlich zu. Gêrnôt sagte: »Ihr klagt zu lange um Sîfrits Tod, Königin. Der König will vor Gericht beweisen, daß er ihn nicht erschlagen hat.« Sie antwortete: »Dessen hat ihn niemand beschuldigt: Hagen hat ihn ermordet. Als er mich ausfragte, wo man ihn verwunden könnte, wie sollte ich da meinen, daß er ihn haßt? Sonst hätte ich mich wohl gehütet, Sîfrit so zu verraten, und müßte jetzt nicht weinen, ich unglückliche Frau. Ich will den Mördern nie verzeihen.« Gîselher bat sie nochmals. Als sie dem König hatte sagen lassen, sie wolle ihn empfangen, kam er mit seinen nächsten Verwandten zu ihr. Hagen wagte nicht, ihr unter die Augen zu kommen, er war sich seiner Schuld bewußt. Da Kriemhilt ihre erbitterte Haltung gegen Gunther aufgeben wollte, hätte er ihr den Versöhnungskuß gegeben; und wäre ihr nicht mit seiner Zustimmung das Leid zugefügt worden, hätte er ohne Bedenken zu ihr gehen können. Nie ist eine Versöhnung unter Verwandten mit so viel Tränen zustande gebracht worden. Ihr Verlust stand ihr wieder vor Augen. Sie begrub ihren Zorn gegen jedermann bis auf den einen; denn niemand hätte Sîfrit erschlagen, wenn Hagen es nicht getan hätte.


  Sehr bald danach brachten sie es zuwege, daß Kriemhilt den großen Schatz aus dem Nibelungenland holen und an den Rhein bringen ließ. Er sollte ihr ein angemessenes Witwengehalt sein. Gêrnôt und Gîselher machten sich dazu auf die Reise. Kriemhilt befahl achttausend Männern, ihn aus dem Versteck zu holen, wo Alberich mit seinen Verwandten ihn bewachte. Als die Rheinländer ankamen, sagte Alberich: »Wir dürfen ihnen den Schatz nicht vorenthalten, wenn die Königin ihn als Witwenvermögen beansprucht. Aber wir würden es nie zulassen, wenn wir nicht mit Sîfrit leider auch die Tarnkappe verloren hätten. Daß er sie uns weggenommen hat und die Herrschaft über diese Länder, ist ihm zu seinem Unglück ausgeschlagen.« Er übergab die Schlüssel. Kriemhilts Männer und ihre Verwandten standen vor dem Berg. Der Schatz wurde an die See auf die Schiffe getragen, sie führten ihn hinweg auf den Wellen und rheinaufwärts. Hört, wie unglaublich groß der Schatz war: Zwölf Troßwagen brauchten vier Tage und Nächte, um ihn vom Berg herunterzubringen, und jeder mußte am Tage dreimal fahren. Er bestand nur aus Gold und Edelsteinen. Wenn man auch die ganze Welt davon entlohnt hätte, so wäre er doch nicht um ein halbes Pfund Gold weniger wert. Hagen hatte ihn gewiß nicht ohne Grund haben wollen. Das Kostbarste aber lag zuunterst: eine goldene Rute. Wer sie erprobt hätte, wäre Herr über jeden Menschen in der Welt gewesen. Viele von Alberichs Verwandten zogen mit Gêrnôt fort.


  Als sie den Schatz in Burgund unterbrachten und Kriemhilt die Verfügung darüber übernahm, füllte er Kammern und Türme, wie es noch nie vorgekommen ist. Aber auch wenn er tausendmal so groß gewesen wäre, so hätte Kriemhilt doch gern mit leeren Händen dagestanden, wenn Sîfrit dafür hätte leben dürfen. Niemand hat eine treuere Frau gehabt. Mit dem Schatz lockte sie viele fremde Ritter nach Burgund. Sie war unendlich freigebig. Jedermann pries ihre Tugenden. Sie beschenkte die Reichen und die Armen so, daß Hagen sagte, wenn sie noch eine Weile lebe, werde sie so viele Männer in ihren Dienst gezogen haben, daß es den Burgunden übel ergehen könne. Aber Gunther entgegnete: »Über Leben und Besitz verfügt sie selbst. Wie soll ich einschreiten gegen ihr Tun? Ich habe mir ihre Freundschaft mühsam zurückerworben. Kümmern wir uns nicht darum, was sie mit ihrem Gold und Silber tut.« Hagen sagte: »Ein umsichtiger Mann sollte keiner Frau den Schatz anvertrauen. Mit ihren Geschenken bringt sie es noch so weit, daß es uns leid tun wird.« Gunther antwortete: »Ich habe ihr geschworen, daß ich ihr kein Leid mehr zufügen werde, das will ich in Zukunft halten: Sie ist doch meine Schwester.« Aber Hagen sagte: »Laßt mich den Schuldigen sein.« Sie wahrten ihre Eide schlecht. So stahlen sie der Witwe den riesigen Besitz. Hagen bemächtigte sich aller Schlüssel. Gêrnôt geriet in Zorn, als er davon erfuhr. Gîselher sagte: »Hagen hat meiner Schwester viel Leid angetan, ich müßte hier einschreiten. Wäre er nicht verwandt mit mir, würde ich ihn umbringen.« Sîfrits Frau weinte von neuem. Da sagte Gêrnôt: »Statt daß wir immerzu unsere Mühe mit dem Golde haben, sollten wir lieber alles im Rhein versenken lassen, daß es niemals eines Menschen Eigentum wird.« Kriemhilt suchte ihren Bruder Gîselher mit ihren Klagen auf. »Lieber Bruder, du sollst für mich sorgen. Du sollst mein Leben und mein Gut beschützen.« Er sagte ihr: »Wir wollen es vereinbaren, wenn ich wiederkomme. Wir beabsichtigen auszureiten.«


  Der König und seine nächsten Verwandten verließen Burgund. Niemand als Hagen blieb absichtsvoll zurück mit seinem Haß gegen Kriemhilt. Ehe der König zurückkam, hatte Hagen den Schatz genommen und ihn bei Lochheim in den Rhein versenkt. Er hoffte davon Nutzen zu haben, aber es sollte nicht dazu kommen.


  Die Fürsten kehrten zurück mit ihren Männern. Kriemhilt begann ihnen ihren großen Verlust zu klagen. Es tat ihnen leid. Gîselher hätte ihr gern die Treue gehalten. Sie sagten einmütig, Hagen habe unrecht getan, und er ließ sich so lange nicht bei Hofe sehen, bis er ihre Gnade wiedergewann. Sie ließen ihn ungestraft, und Kriemhilts Haß auf ihn konnte nun nicht mehr wachsen. Ehe Hagen den Schatz beiseite brachte, hatten sie unter schweren Eiden abgemacht, daß er versteckt bleiben solle, solange einer von ihnen lebte. Und dann hatten doch weder sie noch jemand anders Gewinn davon.


  Kriemhilts Herz war schwer von neuem Unglück, erst war es das Ende ihres Mannes, nun noch der Raub ihres Besitzes. Bis zu ihrem Tode hörte sie nicht mehr auf zu klagen. Wahrlich, nach Sîfrits Tode lebte sie noch dreizehn Jahre im Kummer und konnte ihn nicht vergessen. Sie war ihm treu: das sagt jedermann.


  20. WIE KÖNIG ETZEL IN BURGUND UM KRIEMHILT WARB


  Einst, als Königin Helche gestorben war und König Etzel um eine andere Frau werben wollte, rieten ihm seine Verwandten zu einer stolzen Witwe in Burgund, die hieß Kriemhilt. Da die schöne Helche nun einmal tot war, sagten sie: »Wenn Ihr je eine edle Frau gewinnen wollt, die beste und vornehmste, so nehmt jene: Der starke Sîfrit war ihr Mann.« Da erwiderte der König: »Wie kann das möglich sein? Ich bin ein Heide und nicht getauft, die Frau ist aber eine Christin, und deswegen wird sie nicht einwilligen. Das müßte schon ein Wunder sein.« Sie aber meinten: »Vielleicht tut sie es um Eures großen Namens und Eures Besitzes willen? Man sollte es doch bei ihr versuchen. Ihr werdet Eure Freude an so einer Ehefrau haben.« Da fragte der König, wem denn Land und Leute am Rhein vertraut seien. Rüedegêr von Pöchlarn sagte: »Ich habe die Königin von Kindheit an gekannt, und auch Gunther und Gêrnôt, der dritte heißt Gîselher. Jeder von ihnen tut, was Ehre und Ritterlichkeit verlangen, wie schon ihre Vorfahren stets gehandelt haben.« Da bat Etzel, er möge ihm sagen, ob sie in seinem Land die Krone tragen könne. Wenn sie so schön sei, wie er gehört habe, solle es keinem zum Schaden ausschlagen. »Ihre Schönheit kann man wohl mit Helches vergleichen. Es gibt in der Welt keine schönere Königin. Der kann sich glücklich nennen, dem sie die Ehe verspricht.« Etzel sagte: »So wirb für mich, Rüedegêr, so wahr ich dir lieb bin. Und wenn ich je neben ihr liegen kann, so will ich es dir lohnen nach meinem besten Vermögen, dann bist du mir sehr zu Gefallen gewesen. Man soll dir aus meinen Kammern so viel geben, daß du mit deinen Begleitern reichlich auskommen kannst. Alles, was du an Pferden und Kleidern verlangst, lasse ich dir für die Gesandtschaft vorbereiten.« Aber der reiche Markgraf antwortete, es sei unangemessen, noch etwas zu verlangen. Er wolle Etzels Bote sein mit seinem eigenen Besitz, den er vom König empfangen habe. »Wann wollt Ihr also reisen?« fragte der König. »Gott soll Euch und meine liebe Frau unterwegs in allen Ehren behüten. Mag das Glück mir helfen, daß sie uns freundlich gesinnt ist.« Rüedegêr sagte: »Ehe wir das Land verlassen, müssen wir noch unsere Waffen und Kleider herrichten, damit wir Ehre einlegen können vor den Fürsten. Fünfhundert stattliche Männer will ich an den Rhein mitnehmen. Wo man uns in Burgund sieht, soll jeder dir zugestehen, daß noch kein König besser ausgestattete Männer auf Gesandtschaft geschickt hat. Und wenn du, großer König, darum nicht zurücktreten willst – sie hat ihre kostbare Liebe Sîfrit zu eigen gegeben, dem Sohn Sigemunts, den du hier gesehen hast. Wahrlich, man konnte viele Tugenden an ihm rühmen.« Etzel erwiderte: »Wenn sie die Frau dieses großen Helden war, so muß ich sie nicht verschmähen. Um ihrer Schönheit willen ist sie mir lieb.« Der Markgraf kündigte an, daß er in vierundzwanzig Tagen abreisen wolle. Er schickte Gotelint, seiner lieben Frau, Bescheid nach Pöchlarn, daß er als Bote zu Kriemhilt reiten werde. Die Markgräfin war betrübt und froh zugleich. Sie hörte, daß Etzel um eine Frau werben wollte, und sie dachte an Helche. Sie weinte bei dem Gedanken, ob sie wohl je wieder eine solche Herrin bekommen würde.


  Nach sieben Tagen verließ Rüedegêr Ungarn. König Etzel war froh und heiter. In Wien fertigte man Kleider für sie an, aber die Reise brauchte deswegen nicht länger unterbrochen zu werden. Noch bevor Rüedegêr von Wien nach Pöchlarn ritt, waren ihre Kleider völlig unbeschädigt auf Saumtieren angekommen, nichts war geraubt. Sie kamen nach Pöchlarn, wo Gotelint und seine Tochter auf Rüedegêr warteten, und er ließ seine Reisegefährten angenehm unterbringen. Gotelint war voller Freude, und seiner Tochter, der jungen Markgräfin, konnte nichts lieber sein als seine Ankunft. Wie gern sah sie Helden aus dem Hunnenland! Fröhlichen Mutes sagte sie: »Mein Vater und seine Männer seien uns willkommen.« Die Ritter verbeugten sich vor der jungen Markgräfin.


  Gotelint wußte wohl, wie Rüedegêr zumute war. Nachts, als sie neben ihm lag, fragte sie ihn nach seinem Auftrag. Er erzählte ihr, daß er als Brautwerber zu Kriemhilt unterwegs sei, die nach Helches Tod Hunnenkönigin werden solle. »Daß es doch gelingen möchte!« antwortete Gotelint. »Sie wird so gerühmt, daß sie uns für meine Herrin entschädigen könnte, wenn wir alt sind. Wir möchten sie gern die Hunnenkrone tragen sehen.« Der Markgraf sagte: »Meine Liebe, beschenkt meine Reisegefährten freundlich. Wenn Ritter in reicher Ausstattung reisen, sind sie in guter Stimmung.« – »Jeder wird es gern annehmen, wenn ich ihm gebe, was ihm zusteht«, antwortete sie. »Das ist mir sehr lieb«, entgegnete der Markgraf. Die Ritter bekamen aus Gotelints Kammer reichlich Kleider aus gutem Stoff, die gefüttert waren vom Hals bis an die Sporen. Rüedegêr hatte sich die Ritter ausgesucht, die ihm für die Reise geeignet schienen.


  Am siebenten Morgen ritt der Herr mit seinen Gefährten aus Pöchlarn. Eine Fülle von Waffen und Kleidern führten sie mit sich durch Bayern, und selten wurden sie unterwegs von Straßenräubern überfallen. Innerhalb von zwölf Tagen kamen sie an den Rhein. Diese Neuigkeit konnte nicht lange unbemerkt bleiben. Dem König wurde berichtet, es seien Fremde angekommen. Er fragte, ob jemand sie kenne. Ihre Saumtiere waren schwer beladen, man sah gleich, daß sie sehr reich waren. Man brachte sie unverzüglich in der Stadt unter. Die Wormser drängten sich neugierig und wunderten sich, woher die Fremden wohl gekommen wären. Gunther fragte Hagen nach ihnen. Der sagte: »Ich habe sie noch nicht gesehen. Sie müßten schon sehr fremd sein, wenn ich sie nicht erkenne, sobald wir sie zu Gesicht bekommen.« Jetzt kamen die Gäste zu Hof in kostbaren feingeschnittenen Kleidern. Da sagte Hagen: »Wenn ich mich nicht irre – freilich habe ich ihn lange nicht mehr gesehen –, es müßte dem Auftreten nach Rüedegêr aus Hunnenland sein.« – »Wie soll ich glauben, daß der von Pöchlarn zu uns kommt?« fragte der König, aber bevor er zu Ende gesprochen hatte, erkannte Hagen Rüedegêr. Er lief mit seinen Männern aus dem Saal. Fünfhundert hunnische Ritter sah man von den Pferden steigen, die wurden herzlich empfangen. Laut rief Hagen: »Seid uns hochwillkommen, Herr von Pöchlarn und alle seine Männer!« Die Verwandten des Königs traten neben Ortwîn von Metz, der zu Rüedegêr sagte: »Wir haben zu keiner Zeit so liebe Gäste begrüßt, das muß ich wirklich sagen.« Die Ankömmlinge bedankten sich für den freundlichen Empfang und traten in den Saal vor den König und seine Männer. Der König erhob sich vom Sitz, so ehrerbietig war er gegen den Boten. Er faßte Rüedegêr bei der Hand und führte ihn zu seinem eigenen Stuhl. Den Gästen wurde ein Willkommenstrunk gereicht mit Met und dem besten Wein, den es gab am Rhein. Gîselher und Gêre waren gekommen, auch Dancwart und Volkêr fanden sich ein und begrüßten die Gäste; jedermann sah sie gern. Hagen von Tronege wandte sich an seinen Herrn: »Wir alle müssen stets entgelten, was der Markgraf uns zuliebe getan hat. Es soll ihm gelohnt werden.« Nun sagte Gunther: »Ich kann die Frage nicht mehr zurückhalten: Wie geht es Etzel und Helche im Hunnenland?« – »Ich will es Euch gern sagen«, antwortete der Markgraf. Er erhob sich mit seinem ganzen Gefolge von den Sitzen. Gunther sagte: »Was immer für Nachrichten Euch für uns aufgetragen sind, ich erlaube Euch, sie ohne vorherige Beratung vor mir und meinen Männern auszusprechen. Denn ich gönne Euch alle Ehren bei der Erfüllung Eures Auftrags.« Der Bote sagte: »Mein großer König entbietet Euch seinen Gruß und allen Euren Verwandten. Er wendet sich in aller Treue an Euch. Er läßt Euch seine Not klagen. Sein Volk ist ohne Freude: Meine Herrin, die stolze Helche, ist tot. Die Jungfrauen, die Kinder der Fürsten, die sie erzogen hat, sind verwaist zurückgeblieben. Sie haben nun niemand, der treu für sie sorgt, und ich glaube, auch darum läßt des Königs Unruhe nicht nach.« Gunther antwortete: »Gott wolle ihm vergelten, daß er mich und meine Verwandten so freundlich grüßt. Wir danken ihm alle.« Gêrnôt sagte: »Die Welt wird alle Zeit den Tod der schönen Helche betrauern, wegen der vielen Tugenden, die ihr eigen waren.« Diesen seinen Worten stimmte Hagen zu mit vielen anderen Rittern. Rüedegêr aber fuhr fort: »Wenn Ihr erlaubt, König, will ich Euch sagen, was mein lieber Herr mir noch aufgetragen hat, da seine Lage seit Helches Tod so bedrückend für ihn ist. Ihm ist berichtet worden, Kriemhilt sei ohne Mann, König Sîfrit sei gestorben. Und wenn es sich so verhält, daß Ihr es ihr gönnt, so soll sie die Krone tragen im Hunnenland: Das läßt mein Herr Euch sagen.« Der König antwortete: »Sie wird meinen Wunsch erfahren, und wenn sie bereit ist, hierauf einzugehen, will ich es Euch im Verlauf der nächsten drei Tage mitteilen. Warum sollte ich Etzel abschlägigen Bescheid geben, bevor ich ihre Meinung kenne?«


  Inzwischen wurde für die Gäste gute Unterkunft vorbereitet. Man war ihnen so gefällig, daß Rüedegêr merkte, er habe Freunde an Gunthers Hof. Hagen war ihm gern zu Willen, denn früher hatte er Hagen Dienste geleistet. So blieb Rüedegêr drei Tage lang. Der König ließ seine Ratgeber zusammenrufen (daran tat er klug) und fragte, ob es seine Verwandten gut dünke, daß Kriemhilt König Etzel zum Mann nehme. Sie sprachen einmütig dafür, nur Hagen nicht, der sagte: »Wenn Ihr vernünftig überlegt, so werdet Ihr Euch davor hüten, auch wenn sie selbst darauf eingehen wollte.« – »Warum«, fragte Gunther, »sollte ich das Angebot nicht annehmen? Was ihr Liebes geschieht, das sollte ich ihr wohl gönnen; sie ist meine Schwester. Wenn es ihr zur Ehre sein soll, müßten wir uns selbst darum bemühen.« Da antwortete Hagen: »Redet nicht so. Wenn Ihr Etzel kennt, wie ich ihn kenne, so würdet Ihr wirklich Grund zur Sorge haben wegen einer solchen Heirat.« – »Warum?« fragte Gunther. »Ich werde mich wohl hüten, ihm so nahe zu kommen, daß ich seinen Unwillen errege, falls sie seine Frau wird.« Hagen blieb dabei: »Ich werde niemals dafür sprechen.«


  Nun wurden Gêrnôt und Gîselher herbeigeholt und gefragt, ob es ihnen wohlgetan scheine, daß Kriemhilt den großen Hunnenkönig heirate. Nur Hagen spreche noch dagegen, sonst niemand. Gîselher sagte: »Freund Hagen, nun könntet Ihr endlich einmal anständig handeln. Entschädigt sie für das Leid, das Ihr ihr angetan habt. Wenn sie noch einmal glücklich werden kann, solltet Ihr das nicht verderben. Ihr habt meiner Schwester so viel Kummer zugefügt, daß sie gerechten Grund hat, Euch böse zu sein. Kein Mann hat eine Frau so elend gemacht.« Hagen sagte: »Ich will aussprechen, was ich voraussehe. Wenn Etzel sie nimmt, wird sie uns ins Unglück bringen, wie sie es vorhat. Sie hat viele stattliche Männer in ihren Diensten.« Gêrnôt antwortete darauf: »Es ist möglich, daß wir nie nach Hunnenland reiten, bevor sie beide tot sind. Wir wollen sie anständig behandeln, das wird uns Ehre machen.« Hagen sagte: »Das kann mir keiner ausreden. Ihr solltet es bleibenlassen, das stünde Euch Rittern besser an.« Zornig rief Gîselher aus: »Wir werden uns doch nicht alle schändlich benehmen! Wir sollten froh sein über alle Ehre, die ihr erwiesen wird. Was Ihr auch redet, Hagen, ich halte ihr die Treue.« Hagen wurde unmutig. Endlich einigten Gunther und Gêrnôt und Gîselher sich darauf, daß sie es gern zulassen wollten, wenn Kriemhilt die Heirat wünsche.


  Da sagte Gêre: »Ich will ihr sagen, sie soll sich den König Etzel wohl gefallen lassen. Ihm sind so viele Kämpfer untertan und ergeben – er kann ihr Leid sicherlich wiedergutmachen.« Er ging zu Kriemhilt. Sie empfing ihn freundlich. »Ihr könnt mir Botenlohn geben«, sagte er. »Jetzt hat all Eure Not ein Ende. Einer der allergrößten Könige hat um Eure Liebe geworben. Das läßt Euch Euer Bruder sagen.« Die unglückliche Frau antwortete ihm: »Gott soll Euch und allen meinen Freunden doch den Mund verschließen, daß kein Spott mit mir getrieben wird. Was soll ich einem Mann bedeuten, der je mit einer Frau glücklich geworden ist?« Sie lehnte es strikt ab. Da kamen aber ihre Brüder Gêrnôt und der junge Gîselher, die baten sie inständig, sie möge sich doch trösten. Wenn sie den König nehme, könne es nur gut für sie sein. Aber niemand konnte sie überreden, noch einmal einen Mann zu lieben. Da baten sie: »Empfangt doch wenigstens die Boten, wenn es sonst nichts sein soll.« – »Das lehne ich nicht ab«, sagte sie. »Ich will Rüedegêr gern sehen seines edlen Wesens wegen. Wäre ein anderer gesandt worden, er hätte mich nie zu Gesicht bekommen. Sagt ihm, er soll morgen zu mir kommen. Ich will ihm sagen, was mein Wille ist.« Nun klagte sie wieder von neuem.


  Auch Rüedegêr wünschte nichts anderes, als die Königin zu sehen. Er wußte, daß er erfahren genug war, um sie überreden zu können, wenn es überhaupt möglich war. Zur Messe am anderen Morgen kamen in Festgewändern die Boten, die mit Rüedegêr zu Hof gehen sollten; da erhob sich großes Gedränge. Kriemhilt erwartete Rüedegêr in trauriger Stimmung. Er fand sie in dem Kleid, das sie alle Tage trug, aber ihr Gesinde war prächtig gekleidet. Sie ging ihm bis zur Tür entgegen und empfing ihn sehr freundlich. Er war mit nur zwölf Gefährten gekommen, die aufmerksam begrüßt wurden, denn vornehmere Boten gab es nicht alle Tage. Man bot ihnen Platz an. Die beiden Markgrafen Gêre und Eckewart standen neben Kriemhilt. Die Hunnen sahen jedermann in Betrübnis um der Herrin willen. Viele schöne Frauen saßen bei ihr, aber sie dachte nur an ihren Kummer. Es war zu sehen, daß ihr Kleid auf der Brust naß war von Tränen. Der Gesandte begann: »Edle Königin, wollt mir und meinen Gefährten erlauben, daß wir Euch unsere Botschaft ausrichten.« – »Es sei Euch erlaubt«, sagte die Königin. »Ich will gerne hören, was Ihr zu sagen habt, denn Ihr seid ein guter Bote.« Die anderen hörten wohl, daß sie im stillen widerstrebte. Rüedegêr fuhr fort: »König Etzel entbietet Euch, edle Frau, seine tiefe Ergebenheit. Er hat uns gesandt, um Euch seine unveränderliche Liebe anzutragen, mit der er auch Helche umgeben hat, die ihm am Herzen lag. Er lebt ohne Freude, seit sie dahin ist.«


  Kriemhilt antwortete: »Markgraf Rüedegêr, wenn jemand mein Elend fühlen könnte, würde er mich nicht bitten, wieder einen Mann zu lieben. Ich habe den besten verloren, den je eine Frau geliebt hat.«


  »Was kann das Leid besser verdrängen als ehrliche Liebe, wenn man einen gewählt hat, der einem wohl ansteht? Nichts hilft so sehr gegen das Unglück des Herzens. Und wenn Ihr geruht, meinen edlen Herrn zu lieben, sollt Ihr Gewalt haben über zwölf bedeutende Kronen, und er wird Euch das Land von dreißig Fürsten geben, die er alle unterworfen hat. Ihr sollt auch die Herrin sein über die stattlichen Krieger, die Helche untertan waren, und über die vielen Frauen aus vornehmen Geschlechtern, die sie beherrschte. Und der König läßt Euch sagen, wenn Ihr mit ihm die Krone tragen wollt, so will er Euch mit der höchsten Macht ausstatten, die Helche je besessen hat.«


  Die Königin sagte: »Wie sollte es mich je wieder verlangen, eines Helden Frau zu sein? Der Tod des einen hat mich so unglücklich gemacht, daß ich bis an mein Ende ohne Freude leben werde.«


  Die Hunnen aber antworteten: »Königin, Euer Leben wird bei Etzel so angenehm sein, daß Ihr es nicht bereuen werdet, wenn es dazu kommt, denn der König hat viele ansehnliche Kämpfer. Wenn Helches Jungfrauen und Eure Frauen ein einziger Hofstaat werden sollten, würde jeder Ritter sich wohl fühlen in solcher Umgebung. Laßt Euch raten, Königin: Es wird wirklich gut für Euch sein.«


  Zurückhaltend schloß sie: »Es ist genug für jetzt. Morgen früh kommt zu mir, dann will ich auf Euern Vorschlag antworten.« Dem mußten die Ritter zustimmen. Als sie in ihre Herberge gegangen waren, ließ die Königin Gîselher zu sich bitten und auch ihre Mutter. Den beiden sagte sie, ihr stehe Weinen an, nichts weiter. Aber Gîselher wandte ein: »Schwester, nach allem, was ich weiß, glaube ich: Wenn du Etzel zum Mann nimmst, wird er dein Leid verschwinden machen. Was die anderen auch sagen mögen, mir scheint es gut. Er kann dich gewiß aufmuntern. Von der Rhone bis zum Rhein, von der Elbe bis ans Meer ist kein König so mächtig wie er. Du kannst froh sein, wenn er dich zur Ehefrau wünscht.«


  Sie sagte: »Lieber Bruder, wie kannst du mir das raten? Klagen und Weinen werden besser zu mir passen. Wie soll ich vor den Rittern hofhalten können? Wenn ich je schön gewesen bin, so ist es jetzt vorbei.«


  Frau Uote sprach ihrer Tochter zu, dem Rat ihrer Brüder doch zu folgen. »Es wird gut für dich sein. Ich habe dich so lange in großem Kummer gesehen.« Da bat Kriemhilt Gott, er möge es doch möglich machen, daß sie Gold und Silber und Kleider verschenken könne wie zu Lebzeiten ihres Mannes. Danach war sie doch niemals wieder froh gewesen. Sie dachte bei sich: ›Wenn ich mich einem Heiden hingebe, so werde ich in aller Welt verrufen sein, denn ich bin eine Christin. Wenn er mir auch alle Reiche gäbe, es kann doch nicht sein.‹ Dabei blieb sie. Die ganze Nacht bis zum Morgen lag sie mit vielen Gedanken. Ihre Augen wurden nicht trocken, bevor sie am Morgen zur Messe ging. Da kamen auch die Könige und setzten ihr zu, sie solle den Hunnenkönig heiraten. Aber keiner von ihnen fand sie fröhlicher. Sie ließ Etzels Boten herbeiholen, die nun gerne mit ausdrücklicher Erlaubnis abgereist wären, mit oder ohne Erfolg, wie es auch ausfiel. Rüedegêr kam mit seinen Männern zu Hof, um rechtzeitig Gunthers Willen zu erfahren; das schien ihm gut, denn der Heimweg war weit. Rüedegêr wurde zu Kriemhilt geführt. Er bat sie, ihm die Botschaft für Etzel aufzutragen, und er hat vermutlich von ihr nichts anderes als eine Ablehnung bekommen – sie wolle nie wieder einen Mann lieben. Der Markgraf sagte: »Das wäre unrecht. Warum wollt Ihr Eure Schönheit nutzlos zugrunde gehen lassen?«


  Wie sie auch baten, nichts half, bis Rüedegêr unter vier Augen mit der Königin sprach. Er wolle ihr Genugtuung verschaffen für alles, was ihr geschehen sei. Da milderte sie ihre Unbeugsamkeit ein wenig. Er sagte: »Laßt Euer Weinen sein. Wenn Ihr bei den Hunnen niemand hättet als mich und meine treuen Freunde und meine Gefolgschaft, so müßte jemand, der Euch etwas zugefügt hat, es doch bitter entgelten.« Das erleichterte sie. Sie sagte: »Dann schwört mir, daß Ihr der erste seid, mein Leid zu rächen, was einer mir auch antut.« Der Markgraf erklärte sich bereit. Er schwor mit allen seinen Männern, ihr immer treu zu dienen und ihr in Etzels Land nichts zu versagen, was ihre Ehre erfordere. Das sicherte ihr Rüedegêr mit Handschlag zu. Da dachte die treue Frau: ›Da ich nun so viele Freunde gewonnen habe, will ich die Leute über mich Unglückselige reden lassen, was sie wollen. Wenn ich meinen Mann nun doch noch rächen könnte? Da Etzel so viele Krieger hat, denen ich zu befehlen haben werde, kann ich tun, was ich will. Auch werde ich wieder etwas zu verschenken haben.‹ Sie sagte zu Rüedegêr: »Wenn du mir sagen könntest, daß er kein Heide ist, so würde ich gern auf seinen Wunsch eingehen und ihn zum Manne nehmen.« Der Markgraf antwortete: »Darum solltet Ihr Euch nicht bekümmern. Er hat so viele Ritter christlicher Gesinnung, daß Ihr es niemals schmerzlich empfinden werdet. Wie, wenn Ihr erreicht, daß er sich taufen läßt? Was das angeht, so könnt Ihr unbedenklich Etzels Frau werden.« Ihre Brüder wiederholten, sie möge nun zusagen und endlich ihre Trauer aufgeben. Sie baten so lange, bis sie endlich bekümmert vor allen Rittern Etzel die Ehe versprach. Sie sagte: »Ich will Euch zu den Hunnen folgen, ich arme Königin, sobald ich die Verwandten gefunden habe, die bereit sind, mich zu begleiten«, und gab darauf vor allen ihre Hand. Da sagte der Markgraf: »Wenn Ihr auch nur zwei Mann findet; alle übrigen bringe ich auf: Es wird alles geschehen, daß Ihr in Ehren über den Rhein reisen könnt. Ihr sollt nicht länger hier in Burgund bleiben. Ich habe fünfhundert Männer, und meine Verwandten, die sollen Euch hier zu Diensten sein und in der Heimat sich nach Euren Wünschen richten; und ich selbst werde mich verhalten, wie es meine Ehre verlangt. Nun laßt die Ausrüstung Eurer Pferde fertigstellen. Rüedegêrs Rat wird Euch nie zum Schlechten ausschlagen. Und sagt den Mädchen Bescheid, die Ihr mit Euch nehmen wollt. Unterwegs werden die besten Ritter zu uns stoßen.«


  Sie hatten noch kostbares Reitzeug, das zu Sîfrits Lebzeiten benutzt worden war, damit konnte jedes Mädchen in Ehren auf die Reise gehen. Sie bereiteten ihre besten Kleider vor, weil sie so viel von Etzel gehört hatten. Die Kisten, die verschlossen gestanden hatten, wurden geöffnet. Fünf und einen halben Tag lang hatten sie zu tun, alle Kleider suchten sie aus den Tüchern. Kriemhilt ließ ihre Schatzkammer aufschließen, denn sie wollte alle Männer Rüedegêrs reich machen. Sie besaß noch so viel Gold aus dem Nibelungenland, daß hundert Pferde es kaum tragen konnten. Sie hatte im Sinn, es bei den Hunnen zu verteilen.


  Davon erfuhr Hagen. Er sagte: »Da Kriemhilt mir nicht freundlicher gesinnt ist, muß auch Sîfrits Gold hierbleiben. Warum sollte ich meinen Feinden so viel Besitz lassen? Ich weiß wohl, was Kriemhilt mit diesem Schatz tun wird. Wenn sie ihn fortschafft, so glaube ich gewiß, daß er verteilt wird, um Haß gegen mich zu säen. Sie haben auch nicht genug Pferde, um den Schatz zu befördern. Den will Hagen behalten, das soll man Kriemhilt mitteilen.« Diese Nachricht erbitterte sie sehr. Auch alle drei Könige erfuhren davon. Sie wollten gern einschreiten, aber als es nicht dazu kam, sagte Rüedegêr zuversichtlich: »Königin, warum klagt Ihr um das Gold? König Etzel wird Euch so schätzen, wenn er Euch erst von Angesicht gesehen hat, daß er Euch so viel gibt, wie Ihr es nie verschenken könnt – das versichere ich Euch.« Kriemhilt sagte: »Rüedegêr, eine Königstochter hat nie solchen Reichtum besessen wie den, den Hagen mir geraubt hat.« Da kam ihr Bruder Gêrnôt an die Kammer und schloß sie selbst auf mit dem Recht des Königs. Kriemhilts Gold wurde herausgegeben, es waren dreißigtausend Mark oder noch mehr. Er bat die Hunnen, es mitzunehmen. Gunther war es recht so. Der von Pöchlarn sagte: »Und wenn meine Herrin auch alles Gold haben möchte, das je aus Nibelungenland hergeholt wurde, weder meine Hand noch ihre Hand soll es berühren. Laßt es zurücktragen, denn ich will es nicht nehmen. Für die Rückreise haben wir genug und übergenug.« Inzwischen hatte Kriemhilts Gesinde zwölf Kästen mit allerbestem Gold gefüllt; diese und die Schmuckstücke, die die Frauen für die Reise brauchen würden, wurden mitgenommen. Kriemhilt war erbost über Hagens Anmaßung. Sie hatte noch ungefähr tausend Mark Opfergold, das teilte sie für Sîfrits Seelenheil aus, und Rüedegêr begriff ihre Treue. Betrübt fragte sie: »Wo finde ich nun meine Freunde? Die mir zuliebe in der Fremde leben wollen, sollen mit mir ins Hunnenland reiten. Sie können meinen Schatz nehmen und dafür Pferde und Gewänder kaufen.« Da sagte der Markgraf Eckewart: »Seit ich in Eure Dienste gegangen bin, war ich Euch treu ergeben, und werde es auch bis ans Ende bleiben. Fünfhundert Männer will ich mit mir nehmen. Ich will mich nicht von Euch trennen, solange der Tod es nicht tut.« Für diese Worte dankte ihm Kriemhilt und verneigte sich.


  Da wurden die Pferde aus den Ställen geführt. Die Freunde weinten. Uote und die Mädchen waren traurig über den Abschied von Kriemhilt. Sie nahm hundert Frauen mit sich, die wurden prächtig ausgestattet. An Etzels Hof sollte sie wieder froher leben. Gîselher und Gêrnôt begleiteten sie mit ihrem Gefolge und tausend Kriegern, wie es die höfische Sitte gebot. Dabei waren auch Gêre, Ortwîn und Rûmolt, die bis ans Ufer der Donau die Nachtquartiere besorgten. Gunther war nicht weiter mitgeritten als vor die Mauern von Worms. Vor der Abreise hatten sie Eilboten nach Hunnenland geschickt, die dem König berichteten, daß Rüedegêr ihm die Königin zur Frau geworben habe.


  21. WIE KRIEMHILT ZU DEN HUNNEN REISTE


  Wir wollen die Boten reiten lassen. Wir sagen euch, wie die Königin durch die Lande reiste und wo Gîselher und Gêrnôt sich von ihr trennten, die ihr treu das Geleit gegeben hatten. Sie ritten an die Donau bis Pföring. Da nahmen sie Abschied von ihrer Schwester, denn sie wollten zurück an den Rhein. Das konnte nicht ohne Tränen geschehen. Gîselher sagte: »Wenn dir etwas widerfährt und du bedarfst meiner, so laß es mir sagen. Ich werde dir nach Hunnenland zu Hilfe kommen.« Sie küßte ihre Verwandten. Die Burgunden verabschiedeten sich freundlich von Rüedegêrs Gefolge.


  Die Königin und ihr prächtig gekleidetes Gefolge von einhundertundvier Frauen wurde von bewaffneten Rittern begleitet. Bald zogen sie durch Bayern. Die Nachricht verbreitete sich, und die Leute liefen zusammen, wo der Inn in die Donau mündet; da steht noch heute ein Kloster.


  In der Stadt Passau saß ein Bischof. Sein Hofstaat und die Leute aus den Herbergen waren auf den Beinen und eilten den Gästen auf der Straße nach Bayern entgegen, dort begegnete der Bischof Pilgrîn der schönen Kriemhilt. Den einheimischen Rittern war es nicht unlieb, daß so viele schöne Mädchen in ihrem Gefolge waren; mancher betrachtete sie voll zärtlicher Gefühle. Der Bischof ritt mit seiner Nichte in Passau ein. Die Bürger hatten erfahren, daß Kriemhilt kommen würde, die Schwestertochter des Fürsten, und sie wurde von den Kaufleuten willkommen geheißen. Die Gäste wurden gut beherbergt. Der Bischof hoffte, sie würden bleiben, aber Eckewart sagte: »Das ist unmöglich. Wir müssen flußabwärts in Rüedegêrs Land reiten, wir werden schon von vielen Rittern erwartet.«


  Gotelint hatte die Nachrichten schon erfahren. Sie und ihre Frauen bereiteten sich emsig auf den Empfang vor. Rüedegêr hatte ihr sagen lassen, es dünke ihn gut, wenn sie Kriemhilt bis zur Enns entgegenritte, sie könne sie damit wohl trösten und erfreuen. Da war viel Bewegung auf den Wegen: Rüedegêrs Hof ging und ritt den Gästen entgegen. Nun war Kriemhilt bis Efferding gekommen. Hätten die Bayern nach ihrer Art einen Raubüberfall veranstaltet, so hätten sie den Reisenden leicht Unannehmlichkeiten bereiten können; aber der Markgraf hatte tausend oder noch mehr Ritter bei sich und verhinderte es so. Nun war auch Gotelint, Rüedegêrs Frau, mit vielen ansehnlichen Rittern gekommen. Als sie über die Traun ritten auf das Feld an der Enns, sahen sie schon die Zelte aufgespannt, wo das Nachtquartier für die Gäste bereitet war, und auch für die Bewirtung hatte Rüedegêr gesorgt. Gotelint verließ ihre Unterkunft. Mit klingendem Geschirr gingen die Pferde auf den Wegen. Der Empfang wurde sehr herzlich, und Rüedegêr war zufrieden. Von beiden Seiten stießen Ritter zu ihm, dabei turnierten sie zu Pferde. Das sahen die Mädchen gern, und auch die Königin erfreute sich daran. Die Lanzensplitter flogen empor von den Händen der Kämpfenden, die um das Lob der Frauen wetteiferten. Endlich ließen sie es und begrüßten einander. Gotelint wurde zu Kriemhilt geführt. Wer sich auf Frauendienst verstand, hatte viel zu tun. Der von Pöchlarn ritt zu seiner Frau. Sie freute sich, daß er so wohlbehalten über den Rhein gekommen war, nun war sie erlöst von ihrer Sorge. Als sie sich begrüßt hatten, bat er sie und ihre Frauen, abzusteigen auf die Wiese; die Ritter halfen ihnen dabei. Kriemhilt erblickte die Markgräfin mit ihrem Gefolge. Sie hielt ihr Pferd an und ließ sich schnell aus dem Sattel heben. Der Bischof führte seine Nichte mit Eckewart zu Gotelint. Das Gesinde wich zurück. Die Fremde küßte Gotelint auf den Mund. Die sagte lächelnd: »Wohl mir, Königin, daß ich Euch mit eigenen Augen in diesem Land gesehen habe. Nichts Lieberes hätte ich erleben können!« – »Gott wolle es Euch lohnen«, antwortete Kriemhilt. »Wenn es mir und Etzel wohl ergeht, soll es Euch zugute kommen, daß wir uns gesehen haben.« Sie wußten beide nicht, was später geschehen sollte. Die Mädchen gingen zueinander, die Ritter begleiteten sie. Nach der Begrüßung setzten sie sich in das Gras. Die sich vorher nicht gekannt hatten, schlossen viele neue Freundschaften. Den Frauen wurde der Willkommenstrunk gereicht, das war ungefähr um die Mitte des Tages. Dann erhob sich das Gefolge aus dem Gras und ritt zu den Zelten, wo die Gäste mit allem bedient wurden. Dort ruhten sie sich aus bis zum Morgen. Die von Pöchlarn bereiteten sich auf die Beherbergung der vornehmen Gäste vor; Rüedegêr sah darauf, daß es an nichts fehlte. Die Fensterläden und die Tore der Burg standen offen – die Gäste ritten ein. Rüedegêrs Tochter mit ihrem Gefolge ging Kriemhilt zum Empfang entgegen. Sie faßten sich an den Händen und gingen in einen großen reichgeschmückten Palast, unterhalb dessen die Donau dahinfloß. Sie saßen nahe dem Fenster bei allerhand Zerstreuungen. Was da noch weiter veranstaltet wurde, weiß ich nicht zu sagen. Kriemhilts Ritter waren unzufrieden, daß ihre Reise so langsam vorwärts ging, und so ritten sie wieder fort aus Pöchlarn. Der Markgraf war ihnen in allem gefällig. Die Königin schenkte seiner Tochter zwölf goldene Armreifen und das beste Kleid, das sie mitgebracht hatte. Da ihr der Nibelungenschatz entwendet worden war, stimmte sie sich doch jeden freundlich mit dem kleinen Vermögen, das sie noch besaß. Das Gesinde des Gastgebers wurde reich beschenkt. Dafür zeichnete wieder Gotelint ihre Gäste mit Gaben aus, so daß nur wenige von ihnen nicht Gotelints Edelsteine und Stoffe trugen. Als sie gegessen hatten und abreisen wollten, bot Gotelint Etzels Gemahlin ihre Dienste an. Ihre schöne Tochter sagte zu Kriemhilt: »Wenn es Euch gefällt, wird mein lieber Vater mich gern zu Euch nach Hunnenland schicken, das weiß ich«, und Kriemhilt sah, daß sie ihr ergeben war. Die Pferde wurden gesattelt und standen vor der Burg. Die Königin nahm Abschied von Rüedegêrs Frau und seiner Tochter, und auch die Mädchen trennten sich. Danach haben sie sich nicht wiedergesehen.


  Die Bewohner von Melk brachten den Fremden Wein in goldenen Bechern an die Straße und bewillkommneten sie. Da herrschte ein Burgherr, der hieß Astolt. Er wies ihnen den Weg durch Österreich bis Mautern an der Donau entlang. Der Bischof verabschiedete sich von seiner Nichte und wünschte ihr von Herzen alles Gute und daß sie sich Ansehen erwerbe durch Freigebigkeit, wie Helche es getan hatte; und wie freigebig war sie dann bei den Hunnen! Die Männer Rüedegêrs brachten die Gäste bis zur Traisen, wo die Hunnen der Königin entgegenkamen und ihr alle Ehre erwiesen.


  An der Traisen hatte der Hunnenkönig eine mächtige berühmte Burg, die hieß Traisenmauer. Dort hatte vorher Frau Helche in solchem Ansehen gelebt, wie es nur noch Kriemhilt zu erwerben verstand: Sie wußte nach all ihrem Leid Geschenke zu machen, daß die hunnischen Ritter ihre Großzügigkeit über die Maßen rühmten.


  Etzels Herrschaft war so weithin berühmt, daß an seinem Hof die kühnsten Helden der Christenheit und aller Heiden lebten, die sich alle ihm angeschlossen hatten. Bei ihm lebten christlicher und heidnischer Glaube nebeneinander, und wozu auch einer sich bekannte: Etzels Freigebigkeit ließ keinen zu kurz kommen.


  22. WIE KRIEMHILT VON ETZEL EMPFANGEN WURDE


  Sie hielt sich vier Tage lang in Traisenmauer auf. Die ganze Zeit legte der Staub sich nicht auf den Wegen, er stob allenthalben dahin wie eine Feuersbrunst: Etzels Ritter kamen durch Österreich geritten. Inzwischen hatte der König so viel erfahren von Kriemhilts herrlichem Zug durch die Länder, daß die Erwartung sein altes Leid verdrängte. Er eilte ihr entgegen, vor ihm waren Ritter von vielerlei Sprachen unterwegs in großen Scharen: Da kamen Russen und Griechen, Polen und Welsche auf ihren kräftigen schnellen Pferden. Von Kiew her kamen sie, und die Petschenegen1 schossen die Vögel aus dem Flug, sie zogen die Pfeile ein bis zur äußersten Spannung des Bogens. In der österreichischen Stadt Tulln an der Donau erlebte Kriemhilt zum erstenmal die vielfältige Fremdartigkeit, die sie nie vorher gesehen hatte. Dort empfingen sie viele, denen sie später


  Unglück brachte. Vor Etzel ritt in heiterer Stimmung ein stolzes Gefolge von vierundzwanzig vornehmen Fürsten, die sich auf den Anblick ihrer Herrin freuten. Herzog Râmunc aus Welschland kam mit siebenhundert Männern angaloppiert, sie stürmten einher wie fliegende Vögel. Fürst Gibeche kam mit herrlichen Scharen. Hornboge ritt mit tausend Mann von der Seite des Königs zu seiner Königin. Nach der Sitte des Landes erhob sich festliches Geschrei, die Hunnen turnierten eifrig. Hâwart von Dänemark kam heran, der makellose Îrinc, Irnfrit von Thüringen – die empfingen Kriemhilt ehrenvoll mit eintausendzweihundert Männern, dazu Herr Bloedel, Etzels Bruder, mit dreitausend. Endlich kam König Etzel mit Dietrîch von Bern und seinen Gefährten. Dies alles versetzte Kriemhilt in festliche Stimmung. Rüedegêr sagte ihr: »Hier will der König Euch empfangen. Ich werde Euch sagen, wen Ihr küssen sollt, haltet Euch daran, denn Ihr dürft nicht jedermann in gleicher Weise begrüßen.« Die Königin wurde aus dem Sattel gehoben. Etzel wartete nicht länger, er schwang sich mit seinen Männern von den Pferden. Er trat freundlich auf Kriemhilt zu. Wie es heißt, gingen zwei hohe Fürsten hinter Kriemhilt und trugen ihre Schleppe, als sie Etzel entgegenging und ihn mit einem Kuß begrüßte. Sie schob ihre Haube zurück, da leuchtete ihr Gesicht aus dem Gold. Viele Männer sagten, Frau Helche könne nicht schöner gewesen sein. In der Nähe stand Bloedelîn, der Bruder des Königs, den und König Gibeche riet Rüedegêr ihr zu küssen. Da stand auch Dietrîch. So küßte sie zwölf Männer und grüßte die anderen freundlich. Solange König Etzel bei ihr stand, trugen die jungen Ritter Kampfspiele aus, wie es noch heute Sitte ist; das taten die Heiden und Christen je nach ihrer Art. Wie ritterlich Dietrîchs Männer die Lanzen und dann die Speersplitter hoch über die Schilde fliegen ließen! Bei den deutschen Gästen wurde mancher Schild brüchig. Lärmend zerbrachen die Lanzenschäfte beim Aufprall. Nun waren alle Ritter des Königs und sämtliche Gäste angekommen, und Etzel führte Kriemhilt fort. In ihrer Nähe stand ein besonders prächtiges Zelt, und das ganze Feld war bedeckt mit Unterkünften, wo die Reisenden sich ausruhen sollten. Die Ritter führten die Mädchen zur Königin hinein, die auf kostbaren Stuhlkissen saß. Der Markgraf hatte alles auf das beste vorbereitet, und Etzel freute sich. Ich weiß nicht, was er sagte, aber Kriemhilts Hand lag in seiner Rechten, so saßen sie freundlich nebeneinander, denn Rüedegêr wollte dem König noch keine Vertraulichkeiten gestatten. Die Turnierspiele wurden abgebrochen, es wurde still. Die Hunnen richteten sich in weitem Umkreis überall in den Zelten ein. Der Tag war zu Ende, und sie ruhten sich aus, bis der helle Morgen zu leuchten begann. Da gingen die Männer zu ihren Pferden, und von neuem begannen die Spiele zu Ehren des Königs.


  Etzel mahnte die Hunnen, alles mit größter Würde auszuführen. Sie ritten von Tulln nach Wien, wo die Frauen sich geschmückt hatten und Etzels Gattin prächtig empfingen. In Hülle und Fülle war alles bereit, was zu wünschen war. Die Ritter freuten sich auf das bunte Getümmel. Das Fest des Königs nahm fröhlich seinen Anfang. Nicht alle Gäste konnten in der Stadt beherbergt werden, und Rüedegêr bat die Einheimischen, sich auswärts Quartier zu suchen. Dietrîch und einige andere Ritter wichen Kriemhilt nicht von der Seite, sie waren unablässig beschäftigt, um die Gäste zu erfreuen. Das Fest, auf dem der König Etzel Beilager mit Kriemhilt hielt in der Stadt Wien, war auf Pfingsten gefallen. So viele Männer sind Kriemhilt bei ihrem ersten Gatten wahrscheinlich nicht dienstbar geworden. Wer sie noch nie gesehen hatte, dem machte sie sich mit Geschenken bekannt, so daß mancher von ihnen zu den Gästen sagte: »Wir glaubten, Kriemhilt besitzt nichts mehr, statt dessen hat sie hier wunderbar reichlich ausgeteilt.« Das Fest dauerte siebzehn Tage. Man kann sicherlich von keinem größeren Fest des Königs berichten. Alle, die da waren, trugen ganz neue Kleider. In den Niederlanden war sie wohl kaum von so vielen Rittern umgeben. Überdies meine ich, daß Sîfrit, so reich er auch an Schätzen war, nie so viele Ritter in seinen Diensten hatte, wie sie an Etzels Hof sah. Auch hat niemand bei seinem Fest so viele kostbare Mäntel und Kleider verschenkt, wie Etzel und seine Fürsten es taten um Kriemhilts willen. Sie waren so gesinnt, daß sie an nichts sparten. Sie gaben bereitwillig, was immer verlangt wurde. Mancher stand seiner Freigebigkeit wegen mit bloßem Leibe da. Kriemhilt dachte daran, wie sie am Rhein neben ihrem Mann gesessen hatte, in ihren Augen standen Tränen, aber sie verheimlichte es, daß niemand es sah. Nach so viel Unglück war sie ehrenvoll behandelt worden. Alle Freigebigkeit war aber nichts gegen die Dietrîchs – was Etzel ihm geschenkt hatte, war nun ganz und gar verschwendet. Auch Rüedegêr verschenkte unglaublich viel. Bloedel leerte manche Reisetruhe von Gold und Silber und gab es dahin; hochgestimmt lebten die Ritter des Königs. Ich glaube, Wärbel und Swämmel, die Spielleute des Königs, haben jeder etwa tausend Mark oder mehr bekommen bei dem Fest, als Kriemhilt neben Etzel die Krone trug.


  Am achtzehnten Morgen ritten sie aus Wien. Nach ritterlicher Weise wurden wieder viele Schilde mit den Speeren zerstochen. So zog Etzel in Hunnenland ein. In der alten Hainburg blieben sie über Nacht. Sie zogen so zahlreich durchs Land, daß niemand ihre Anzahl schätzen konnte. Und was für schöne Frauen es in Etzels Heimat gab! Bei der mächtigen Wieselburg schifften sie sich ein. Das Wasser wurde von Reitern und Pferden verdeckt, so weit man seinen Lauf übersehen konnte, als wäre es fester Boden. Die reisemüden Frauen konnten sich bequem ausruhen. Die Schiffe wurden zusammengebunden, damit der Strom ihnen nichts antun konnte. Darüber waren Zeltdächer ausgespannt, als ob sie noch Land unter den Füßen hätten. Von dort gelangte die Nachricht über ihre Ankunft in Etzels Burg, und Helches Hofgesinde freute sich. Es sollte bei Kriemhilt noch manchen fröhlichen Tag erleben. Die Mädchen, die Helches Tod betrübt hatte, erwarteten sie. Hier traf Kriemhilt noch sieben Königstöchter, die eine Zierde für Etzels Land waren. Herrât, Helches Nichte, führte noch die Aufsicht über den weiblichen Hofstaat. Sie war die Tochter des großen Königs Näntwîn und nun mit Dietrîch verlobt; sie kam später zu großem Ruhm. Sie freute sich auf die Gäste, für die alles prächtig vorbereitet war. Wer könnte sagen, wie der König seither regierte? Man hat jedenfalls in Hunnenland nie besser mit einer Königin gelebt. Als der König mit seiner Frau vom Ufer heranritt, wurde jede ihr einzeln vorgestellt. Sie grüßten Helches Nachfolgerin mit Ergebenheit. Die Königin erwarb sich treue Dienste. Alles, was sie über den Rhein mitgebracht hatte – Gold und Gewänder, Silber und Edelsteine –, das teilte sie jetzt ganz und gar aus. Alle Verwandten und Männer des Königs wurden ihr nun untertan, und sie hatte solche Macht über den Hofstaat, wie Helche sie nie besessen hatte. Der Hof und das Reich standen in hohem Ansehen. Die Freundlichkeit des Königs und die Schätze der Königin schufen ein fröhliches Leben, wie einer es nur begehren konnte.


  23. WIE ES KRIEMHILT GELANG, DASS IHRE BRÜDER ZU EINEM FEST KAMEN


  In solcher Herrlichkeit lebten sie sieben Jahre. Inzwischen hatte die Königin einen Sohn geboren, der Etzels größte Freude war. Sie ließ aber nicht ab, ihm zuzusetzen, bis das Kind nach christlicher Sitte getauft wurde; es bekam den Namen Ortliep. Das fand im ganzen Land Beifall. Kriemhilt eignete sich alle Vorzüge an, die Helche eigen gewesen waren; in den Gebräuchen des hunnischen Hofes ließ sie sich von Herrât unterweisen, die heimlich um Helche trauerte. Bei den Fremden wie bei den Einheimischen war sie wohlbekannt. Sie rühmten ihr nach, keine Frau habe ein Königreich so fürsorglich und großzügig beherrscht; das war ihre feste Überzeugung. Dreizehn Jahre stand Kriemhilt in diesem Ruf bei den Hunnen. Sie hatte nun erkannt, daß niemand ihr Widerstand leistete (wozu Gefolgsleute sonst mitunter aufgelegt sind gegen die Frau des Königs) und daß sie immer zwölf Könige zu ihrer Verfügung hatte. Sie erinnerte sich an manches Leid, das ihr daheim zugefügt worden war. Sie dachte an die Macht der Nibelungen, die sie besessen hatte und die Hagen mit Sîfrits Tod ihr entwunden hatte, und ob sie ihm das jemals noch bitter entgelten könne. ›Das wäre möglich, wenn ich ihn hierher locken könnte.‹ Sie träumte, daß sie mit Gîselher Hand in Hand ginge. Sie küßte ihn oft im Schlafe; das sollte ihn in Bedrängnis bringen. Wahrscheinlich hat der Teufel ihr geraten, Gunther die Freundschaft aufzukündigen, den sie doch versöhnlich geküßt hatte in Burgund. Ihr Gewand wurde fleckig von Tränen. Von früh bis spät lag ihr auf der Seele, daß sie ohne ihr Verschulden mit einem Heiden leben mußte. Das hatten ihr Hagen und Gunther angetan. Sie verlor ihren Vorsatz kaum je aus den Gedanken. Sie dachte: ›Ich bin so mächtig und reich, daß ich meinen Feinden Leid zufügen kann, und bei Hagen würde mich das freuen. Und ich habe Sehnsucht nach meinen beiden getreuen Brüdern. Wenn ich meine Feinde hier hätte, könnte ich meinen Geliebten rächen. Ich kann es kaum erwarten.‹ So dachte sie. Alle Männer des Königs hatten ihr ihre Zuneigung geschenkt. Eckewart verwaltete die Schatzkammer und gewann ihr Freunde. Niemand konnte sich ihr widersetzen. Unablässig nahm sie sich vor, den König zu bitten, er möge ihr doch den Besuch ihrer Verwandten im Hunnenland gönnen. Niemand bemerkte ihre schlimme Absicht.


  In einer Nacht, als sie bei dem König lag (er hatte sie umschlungen, sie war ihm so lieb wie sein Leben), dachte sie an ihre Feinde. »Mein geliebter Herr«, sagte sie, »ich möchte Euch gern bitten, mir zu beweisen, wenn ich das verdiene, wie Ihr meine Verwandten liebt.« Des Königs Herz war ohne Falsch, und er erwiderte: »Das will ich Euch wohl zeigen. Ich freue mich über alles Gute, was ihnen widerfährt, denn ich habe nie bessere Freunde durch die Ehe gewonnen.« Da sagte die Königin: »Ich habe viele edle Verwandte, wie Ihr wißt, und es schmerzt mich, daß sie mich nicht besuchen. Ich höre, daß mich die Leute immer nur ›die Fremde‹ nennen.« Etzel antwortete: »Meine liebe Frau, wenn es ihnen nicht zu weit ist, will ich gern jeden hierher einladen, den Ihr hier sehen möchtet.« Der Königin war seine Bereitwilligkeit lieb. Sie sagte: »Wenn Ihr mir einen Gefallen tun wollt, so schickt Boten nach Worms, die meinen Wunsch bestellen.« Etzel sagte: »Wenn Ihr es wünscht, so leitet es in die Wege. Ich sehe Uotes Söhne ebenso gern wie Ihr. Es bekümmert mich, daß sie uns in dieser langen Zeit nicht besucht haben. Wenn es dir recht ist, will ich meine Spielleute nach Burgund schicken.«


  Er ließ sie herbeiholen, eilig traten sie vor ihn und die Königin. Er teilte ihnen mit, daß sie als Boten nach Burgund reiten sollten, und ließ kostbare Kleidung anfertigen für vierundzwanzig Ritter. Der König trug ihnen die Einladung an Gunther und seinen Hof auf. Kriemhilt aber sprach mit ihnen noch unter vier Augen. Der König sagte: »Hört zu, wie ihr euch verhalten sollt. Ich lasse meine Freunde herzlich grüßen und bitte sie, zu mir zu reiten. Ich habe selten so liebe Gäste gehabt. Und sagt ihnen, wenn sie meinen Wunsch erfüllen wollen, so sollen sie in diesem Sommer zu einem Fest kommen, denn meine Freude hängt an ihnen.« Der eine Spielmann, der stolze Swämmel, fragte, wann das Fest sein solle. »In den Tagen der nächsten Sonnenwende«, antwortete Etzel. – »Wir tun, was Ihr befehlt«, sagte Wärbel.


  Die Königin ließ sie heimlich in ihre Kemenate führen und sprach dort mit ihnen. So fing das Unglück manchen guten Kämpfers an. Sie sagte den Boten: »Verdient Euch hohen Lohn und führt meinen Willen genau aus. Ich will Euch reichlich Geld und kostbare Kleider geben. Sagt keinem meiner Freunde in Worms, daß Ihr mich jemals noch betrübt gesehen habt. Richtet Grüße von mir aus und bittet sie, den Wunsch des Königs zu erfüllen, damit meine unangenehme Lage ein Ende hat. Denn die Hunnen werden meinen, ich hätte keine Verwandten. Wenn ich ein Ritter wäre, würde ich sie gelegentlich besuchen. Und sagt Gêrnôt, daß niemand in der Welt ihm freundlicher gesinnt sein kann. Er soll mir unsere Vertrautesten in dies Land mitbringen, damit wir Ehre einlegen können. Und sagt Gîselher, er solle bedenken, daß ich kein Leid durch seine Schuld erlitten habe, ich würde ihn gern hier sehen um seiner großen Treue willen. Erzählt meiner Mutter von meiner angesehenen Stellung. Und wenn Hagen von Tronege dort bleiben will, so sprecht, wer sie denn durch die Länder führen solle. Von seiner Kindheit her kennt er den Weg zu den Hunnen.2


  Die Boten wußten nicht, warum sie Hagen nicht am Rhein zurückbleiben lassen sollten. Sie bereuten es später, denn die Feindschaft gegen Hagen zog auch viele andere in den Tod. Ihre schriftlichen und mündlichen Aufträge hatten sie nun erhalten. Sie waren reichlich ausgestattet, so daß sie ein angenehmes Leben führen konnten. Sie verabschiedeten sich von Etzel und seiner schönen Frau.


  24. WIE WÄRBEL UND SWÄMMEL DIE BOTSCHAFT IHRES HERRN AUSRICHTETEN


  Als Etzel seine schnellen Boten an den Rhein sandte, flogen die Nachrichten von Land zu Land, er lud ein und bot auf zu seinem Fest, wo manchen der Tod erwartete. Die Boten, die zu den Burgunden ritten, sollten die drei Könige und ihre Männer zu Etzel bitten. Darüber geriet alles in geschäftige Eile.


  Sie kamen nach Pöchlarn geritten, dort wurden sie gut bewirtet. Rüedegêr und Gotelint und ihre Tochter gaben ihnen ihre besten Empfehlungen an die am Rhein mit. Es gäbe keinen Markgrafen, der Uote und ihren Söhnen so gewogen wäre, trug Rüedegêr ihnen auf. Auch an Prünhilt ließen sie ihre Ergebenheit, gute Wünsche und treue Anhänglichkeit ausrichten. Sie ließen die Boten nicht ohne Geschenke fort, damit sie desto besser reisen könnten. Die Markgräfin bat Gott, sie zu schützen.


  In Bayern suchten sie den guten Bischof Pilgrîn auf. Was


  der seinen Freunden sagen ließ, ist mir nicht bekannt; aber er gab den Boten aus freundlicher Gesinnung Gold und ließ sie weiterziehen. Er sagte: »Ich würde mich freuen, wenn ich meine Neffen hier sehen könnte, denn ich kann kaum zu ihnen an den Rhein kommen.«


  Auf welchen Wegen sie durch die Länder zogen, kann ich nicht genau sagen. Aber niemand raubte ihnen ihr Silber und ihre Ausrüstung, denn der Zorn ihres gewaltigen Herrn war gefürchtet. Innerhalb von zwölf Tagen erreichten sie bei Worms den Rhein. Am Hof der Könige erfuhr man von den fremden Boten, und Gunther fragte: »Wer kann uns sagen, woher sie kommen?« Niemand wußte es, aber als Hagen sie sah, sagte er: »Wir bekommen Neuigkeiten, will ich Euch sagen. Das sind die Spielleute Etzels, die Eure Schwester uns gesandt hat. Um ihres Herren willen sollen sie uns sehr willkommen sein.« Sie ritten schon vor den Palast, und prächtiger konnten Spielleute nicht aussehen. Das Hofgesinde empfing sie. Sie wurden untergebracht, und ihre Kleider aufbewahrt. Eigentlich waren ihre Reisekleider kostbar genug, sie hätten ehrenvoll vor den König treten können, aber sie wollten sie nicht mehr bei Hof tragen und ließen fragen, wer sie haben wolle. Es fanden sich auch Liebhaber dafür, denen sie übergeben wurden. Die Boten legten viel bessere Gewänder an. Sie wurden bei Hof empfangen. Hagen eilte Etzels Männern entgegen und begrüßte sie freundlich. Sie bedankten sich. Um etwas von dort zu erfahren, begann er sie nach dem Befinden Etzels und seines Hofes zu fragen. Der Spielmann sagte: »Das Land war nie in besserem Zustande, das Volk war nie so zufrieden, dessen seid gewiß.« Sie traten bei Gunther ein. Der Palast war voll, Wärbel sah viele Ritter an Gunthers Hof. Man empfing die Gäste, wie es ihnen in anderen Königreichen zukommt. Gunther grüßte sie höflich. »Seid willkommen, Ihr hunnischen Spielleute mit Euren Begleitern. Hat Euch Etzel nach Burgund gesandt?« Sie verneigten sich vor ihm. Wärbel sagte: »Mein König und deine Schwester Kriemhilt entbieten dir treue Ergebenheit.« Der König antwortete: »Das freut mich. Wie geht es Etzel und meiner Schwester?« Der Spielmann sagte: »Es ist bestimmt noch keinem besser gegangen als ihnen und ihrem ganzen Gefolge.« Gunther dankte ihnen für Etzels und seiner Schwester Gruß und sagte, er freue sich über die günstige Auskunft, denn er sei besorgt gewesen. Die beiden jungen Könige waren hinzugetreten, sie hatten erst jetzt von der Ankunft der Boten erfahren. Gîselher freute sich, weil sie von seiner Schwester kamen, und er sagte mit Wärme zu ihnen: »Seid uns herzlich willkommen. Kämt Ihr nur öfter an den Rhein, so würdet Ihr hier Freunde finden, die Ihr gern sähet. Von uns wird Euch nichts Unangenehmes widerfahren.« – »Wir versehen uns aller Ehren von Euch«, erwiderte Swämmel. »Ich kann Euch mit meinen Worten nicht deutlich machen, wie herzlich Etzel und Eure Schwester Euch grüßen lassen. Die Königin mahnt Euch an Eure Treue und beständige Zuneigung. Zuvörderst aber sollen wir den König einladen, in Etzels Land zu reiten. Etzel läßt Euch dringend bitten. Wenn Ihr etwa Eure Schwester nicht aufsuchen mögt, so wüßte er doch gerne, was er Euch angetan hat, daß Ihr ihn und sein Land so meidet. Sogar wenn Euch die Königin unbekannt wäre, solltet Ihr doch seinetwillen kommen. Wenn Ihr dazu bereit wärt, würde er sich sehr freuen.« König Gunther antwortete: »Nach sieben Tagen werde ich Euch sagen, zu welchem Entschluß ich mit meinen Verwandten gekommen bin. Inzwischen geht in Eure Herberge und ruht Euch gut aus.«


  Da sagte Wärbel aber: »Ware es nicht möglich, daß wir vorher noch Königin Uote sehen können?« – »Daran soll Euch niemand hindern«, erwiderte Gîselher. »Wenn Ihr sie aufsuchen wollt, handelt Ihr nach ihrem Wunsch. Ihr werdet ihr willkommen sein, denn Ihr kommt ja von meiner Schwester.« Gîselher brachte sie zu den Frauen. Uote freute sich über die Boten aus Hunnenland und grüßte sie freundlich. Sie richteten ihr Kriemhilts Grüße und Aufträge aus. Swämmel sagte »Meine Herrin läßt Euch grüßen. Nichts wäre ihr eine größere Freude, als Euch öfter sehen zu können.« Die Königin antwortete: »Das ist ja leider nicht möglich. So gern ich sie sähe, sie ist zu weit entfernt. Mögen sie und Etzel immer glücklich leben. Sagt mir Bescheid, bevor Ihr wieder abreist. Ich habe lange keine so erfreulichen Boten gesehen.« Das versprachen sie ihr und begaben sich in die Herbergen.


  Gunther hatte seine Freunde zu sich gebeten und fragte sie, wie der Vorschlag ihnen gefalle. Viele sagten, sie würden gern nach Hunnenland reiten. Alle seine Vertrauten rieten zu, nur Hagen nicht, der heftig dagegen war. Unter vier Augen sagte er dem König: »Ihr wollt Euer eigenes Verderben. Ihr wißt doch, was wir getan haben. Wir müssen Kriemhilt immer fürchten, weil ich ihren Mann erschlagen habe; wie dürfen wir es da wagen, in Etzels Land zu reiten?« Der König entgegnete: »Meine Schwester hat ihren Groll mit dem Versöhnungskuß aufgegeben. Ehe sie uns verließ, hat sie uns alles verziehen, was wir ihr je angetan haben. Es sei denn, sie wäre einzig und allein Euch, Hagen, feind geblieben« – »Was die Hunnenboten auch sagen, darf Euch nicht täuschen«, beharrte Hagen. »Wenn Ihr Kriemhilt besuchen wollt, könnt Ihr Ehre und Leben verlieren. Ihre Rache hat einen langen Atem.« Hierzu sagte Gêrnôt: »Es wäre schlimm, wenn wir den Besuch bei unserer Schwester unterließen, weil Ihr mit Recht den Tod im Hunnenland fürchtet.« Und Gîselher wandte sich an Hagen: »Da Ihr Euch schuldig wißt, Freund Hagen, müßt Ihr hierbleiben und Euch wohl in acht nehmen. Laßt aber die mit uns kommen, die es wagen wollen.« Da erzürnte Hagen sich: »Ich mag nicht, daß Ihr jemand bei Euch habt, der mutiger mit Euch zu Hof reitet als ich. Wenn Ihr nicht davon laßt, will ich es Euch wohl zeigen.«


  Rûmolt, der Küchenmeister, sagte: »Ihr könnt die Fremden und die Einheimischen bewirten, wie es Euch beliebt, denn Ihr habt reichliche Vorräte. Ich meine, Hagens Ratschlag ist Euch noch nie zum Bösen ausgeschlagen. Wenn Ihr auf Hagen nicht hören wollt, so rate ich Euch, denn ich bin Euch treu ergeben: Bleibt hier und laßt Kriemhilt bei Etzel bleiben. Wie könnt Ihr auf der Welt angenehmer leben? Ihr seid vor Euren Feinden geborgen, könnt schöne Kleider auf dem Leibe tragen, den besten Wein trinken und schöne Frauen lieben. Die besten Speisen, die je ein König aß, werden Euch aufgetragen. Selbst wenn das nicht sein könnte, solltet Ihr doch Eurer schönen Frau zuliebe hierbleiben statt so töricht Euer Leben aufs Spiel zu setzen. Deshalb rate ich Euch ab. Eure Länder sind reich, man kann Euch hier leichter aus einer schwierigen Lage heraushelfen als im Hunnenland. Wer weiß, wie es da ist? Bleibt hier, Ihr Herren, das ist Rûmolts Rat.«


  »Wir wollen nicht hierbleiben«, erwiderte Gêrnôt, »wenn meine Schwester und Etzel uns so freundlich eingeladen haben. Wie sollten wir uns weigern? Wer nicht gern mitkommt, soll zu Hause bleiben.«


  »Nehmt meine Worte richtig auf«, sagte Hagen. »Was auch geschieht, ich rate Euch aufrichtig: Wollt Ihr nicht umkommen, müßt Ihr gut ausgerüstet zu den Hunnen reisen. Da Ihr nicht verzichten wollt, bietet die besten Männer auf, die Ihr finden könnt. Aus ihnen allen will ich tausend starke Ritter aussuchen. Dann können Kriemhilts böse Pläne Euch nicht schaden.« – »Den Rat nehme ich gern an«, sagte der König. Er schickte Boten weit in seine Länder, und es kamen dreitausend oder mehr Ritter zusammen. Sie dachten alle nicht, so schlimmes Unglück zu erleben. Fröhlich kamen sie angeritten. Die mit auf die Reise sollten, wurden mit Pferden und Kleidern ausgestattet. Hagen von Tronege ließ seinen Bruder Dancwart ihre achtzig Mann an den Rhein bringen. In ritterlichem Aufzug, in Harnischen kamen sie an. Volkêr, ein Spielmann, fand sich mit dreißig von seinen Männern ein, die waren so gekleidet, wie ein König gehen könnte. Er ließ Gunther ausrichten, daß er mit nach Hunnenland wolle. Ich will euch sagen, wer Volkêr war: Er war ein vornehmer Ritter, dem viele Männer in Burgund dienstpflichtig waren, und weil er auf der Geige spielen konnte, hieß er der Spielmann. Hagen wählte tausend aus, die er genau kannte. Er hatte gesehen, was sie in harten Kämpfen oder sonst geleistet hatten; jeder mußte ihnen Tapferkeit zugestehen.


  Kriemhilts Boten waren verdrossen, denn sie fürchteten ihren Herrn, und täglich baten sie um die Erlaubnis zur Abreise. Das verweigerte Hagen ihnen, denn er sah klug voraus. Er sagte zu seinem Herrn: »Wir müssen uns hüten, sie fortzulassen, bevor wir uns selbst auf den Weg machen in sieben Tagen. Wenn jemand etwas Böses gegen uns vorhat, merken wir es desto besser. So kann auch Kriemhilt niemanden gegen uns gewinnen. Wenn sie das aber vorhat, wird es ihr übel ergehen. Wir haben auserlesene Kämpfer bei uns.« Die Schilde und Sättel und Gewänder, die sie in Etzels Land mitnehmen wollten, waren nun fertig. Gunther ließ die Boten Kriemhilts zu sich bitten. Gêrnôt teilte ihnen mit: »Der König will Etzels Vorschlag annehmen. Wir wollen gern zu einem Fest kommen und unsere Schwester wiedersehen, das ist gewiß.« Gunther fragte, wann das Fest sei und wann sie kommen sollten. »Zur nächsten Sonnenwende«, sagte Swämmel. Der König erlaubte ihnen, da es noch nicht geschehen war, Frau Prünhilt aufzusuchen, aber Volkêr verhinderte es, und das war ihr lieb. »Meine Herrin ist nicht in der Stimmung, Euch zu empfangen«, sagte er. »Wartet bis morgen, dann werdet Ihr sie sehen können.« Aber dann wurden sie wieder nicht vorgelassen. Der König ließ den Boten von seinem Gold herantragen auf breiten Schilden, denn er war ihnen freundlich gesinnt. Auch seine Verwandten beschenkten sie reichlich. Gîselher und Gêrnôt und Gêre bewiesen ihre Freigebigkeit. Sie boten ihnen so viel an, daß sie es aus Rücksicht auf ihren Herrn nicht zu nehmen wagten. Wärbel sagte: »Herr König, gebt uns nichts mit. Wir können es nicht annehmen, weil unser Herr uns verboten hat, Geschenke anzunehmen, und es ist auch wirklich nicht nötig.« Da wurde der Burgundenkönig unmutig, weil sie die Gaben eines so mächtigen Königs ablehnten, und sie mußten sie doch annehmen und in Etzels Land mitnehmen. Die Spielleute wollten Uote noch einmal sehen vor der Abreise, und Gîselher brachte sie zu seiner Mutter. Die Königin trug ihnen auf zu sagen, daß sie sich freue über Kriemhilts angesehene Stellung. Sie ließ ihnen Bänder und Gold geben, um ihrer Herrin und Etzels willen, das konnten sie gern annehmen, denn es geschah aus Dankbarkeit.


  Dann nahmen sie von jedermann Abschied und ritten fröhlich bis Schwaben, bis dahin ließ Gêrnôt sie von seinen Männern begleiten, damit niemand unfreundlich gegen sie handelte. Als sie sich von ihren Begleitern getrennt hatten, verschaffte wieder Etzels Macht ihnen Schutz und Frieden auf allen Wegen, sie wurden nicht beraubt. Mit großer Eile ritten sie ins Hunnenland. Wo sie Freunde hatten, erzählten sie, daß die Burgunden in kurzer Zeit nach Ungarn kommen würden. Auch der Bischof Pilgrîn erfuhr davon. Als sie an Pöchlarn vorbeikamen, sagten sie es Rüedegêr und Gotelint, die sich sehr auf die Ankunft freute. Man sah die Spielleute mit ihrer Botschaft umhereilen. Etzel trafen sie in der Stadt Gran, sie brachten ihm Grüße über Grüße, da errötete er vor Freude. Als die Königin erfuhr, daß ihre Brüder kommen würden, war ihr sehr wohl zumute, und sie belohnte die Spielleute mit großen Geschenken. Sie fragte: »Nun sagt, Wärbel und Swämmel, welche von meinen Verwandten werden zu unserem Fest kommen? Erzählt, was sagte Hagen, als er die Einladung hörte?« Sie antworteten: »Er kam an einem Morgen zur Beratung und tat wenig freundliche Äußerungen. Als sie die Reise zusagten, schien ihm das den Tod zu bedeuten. Eure Brüder, die drei Könige, kommen in sehr zuversichtlicher Stimmung. Wer alles dabeisein wird, kann ich Euch gar nicht sagen. Volkêr, der Spielmann, wird mit ihnen reiten.« – »Volkêr kann ich leicht entbehren hier«, sagte die Königin. »Aber Hagen bin ich gewogen, das ist ein guter Ritter. Daß er uns besuchen wird, ist mir eine große Freude.« Sie suchte den König auf und sagte freundlich: »Wie gefallen Euch die Nachrichten, lieber Herr? Was ich je gewünscht habe, das soll nun erfüllt werden.« – »Dein Wille ist meine Freude«, erwiderte der König. »An meinen eigenen Verwandten bin ich nie so recht froh geworden, wenn sie mich besuchten in meinem Reich. Durch den Besuch deiner Verwandten ist mir alle Trübsal verflogen.« Die Dienstleute des Königs ließen Saal und Palast überall mit Gestühl ausstatten für die Gäste, die den König ins Unglück bringen sollten.


  25. WIE DIE NIBELUNGEN ZU DEN HUNNEN REISTEN3


  Verlassen wir nun die Vorbereitungen in Ungarn, und wenden wir uns den Burgunden zu! Nie unternahmen stolzere Ritter eine Reise. Es gebrach ihnen an nichts.


  Der König am Rhein kleidete seine Männer für das Fest; meines Wissens waren es tausendundsechzig Ritter und neuntausend Knechte. Die sie daheim zurückließen, beweinten es später. Der alte Bischof von Speyer sagte zu Uote: »Unsere Freunde wollen zu dem Fest aufbrechen, Gott möge ihre Ehre dort bewahren.« Da sagte Uote zu ihren Söhnen: »Ihr solltet hierbleiben, edle Ritter. Ich habe heute nacht mit einer großen Angst geträumt, daß alle Vögel im Land tot wären.«


  »Wer sich an Träume kehrt«, sagte Hagen, »der weiß nicht, wie er sich ehrenhaft verhalten soll. Mir liegt daran, daß meine Herren von den Frauen Abschied nehmen. Wir wollen gern in Etzels Land reiten, gute Ritter sollen den Königen dienen, wenn wir Kriemhilts Fest erleben.« Hagen drängte jetzt zu der Fahrt, doch es tat ihm später leid. Er hätte abgeraten, wenn nicht Gêrnôt ihn mit kränkendem Spott an Sîfrit erinnert und gesagt hätte: »Deswegen will Hagen das Abenteuer nicht unternehmen.« Da hatte Hagen geantwortet: »Nicht weil ich Furcht habe. Wenn Ihr es befehlt, so laßt anfangen. Ich reite gern mit Euch in Etzels Land.« Dort sollte er manchen Schild und Helm zerschlagen.


  Die Schiffe waren vorbereitet. Die Kleider wurden hinaufgetragen, viele Männer waren geschäftig bis zum Abend. Dann brachen sie fröhlich auf. Am anderen Rheinufer wurden Zelte ausgespannt über dem Gras, und als sie fertig waren, bat der König seine schöne Frau, sie möge noch bei ihm bleiben; sie liebten sich noch einmal in der Nacht. Am anderen Morgen bliesen Posaunen und Flöten zur Abreise. Die Liebenden umarmten sich, Etzels Frau sollte sie grausam trennen.


  Die Burgundenkönige hatten einen Mann, der war treu und kühn. Als sie fortwollten, sagte er Gunther heimlich seine Meinung: »Ich bin unglücklich, daß Ihr Euch in dies Abenteuer begebt.« Er hieß Rûmolt und war ein tapferer Held. Er fuhr fort: »Wem wollt Ihr das Volk und das Reich anvertrauen? Daß niemand Euch doch umstimmen kann! Kriemhilts Botschaft habe ich nie getraut.« – »Das Reich und mein Sohn seien dir anbefohlen. Kümmere dich ritterlich um die Frauen, daran liegt mir. Tröste, wen du weinen siehst. Etzels Frau wird uns gewiß nichts Böses antun.« Die Pferde waren gesattelt für jedermann. Sie schieden mit vielen Küssen und waren zuversichtlicher Stimmung. Als die Ritter zu ihren Pferden gingen, sah man die Frauen traurig stehen. Ihr Herz sagte ihnen wohl die Endgültigkeit der Trennung und den großen Schmerz voraus. Die Burgunden brachen auf. Im Land erhob sich ein unruhiges Treiben. Zu beiden Seiten der Berge waren die Leute bekümmert, aber wie auch ihrem Volk zumute war, die Könige ritten heiter davon. Mit ihnen zogen die Nibelungen in tausend Kettenpanzern. Sie hatten viele schöne Frauen daheim gelassen, die sie nie wiedersehen sollten. Kriemhilt betrauerte Sîfrit noch immer.


  Sie ritten auf den Main zu und stromauf durch Ostfranken. Hagen führte sie, denn er kannte sich aus, Dancwart war der Marschall. Am zwölften Tag kamen sie an die Donau. Da ritt Hagen voraus, die Nibelungen vertrauten auf ihn. Er stieg ab und band sein Pferd an einen Baum. Das Wasser war über die Ufer getreten, die Schiffe waren ans Ufer gezogen und versteckt. Es machte den Nibelungen große Sorgen, wie sie hinüberkommen sollten; der Fluß war ihnen zu breit. Sie stiegen von den Pferden. »Hier kann dir übel geschehen, Gunther«, sagte Hagen. »Da, sieh selbst: Das Wasser ist über die Ufer getreten, die Strömung ist stark. Sicherlich verlieren wir heute manchen guten Ritter.« – »Was werft Ihr mir das vor, Hagen?« fragte Gunther. »Nehmt uns nicht noch mehr die Hoffnung. Sucht uns eine Furt, damit wir die Pferde und den Troß ans andere Ufer bringen können.« – »Mein Leben ist mir wirklich nicht so leid, daß ich mich in diesen Fluten ertränken wollte. Vorher soll noch mancher Mann bei Etzel durch meine Hände sterben, ich habe die besten Vorsätze. Wartet hier am Wasser, ihr Ritter. Ich will die Fährleute suchen, die uns in Gelpfrâts Land hinüberbringen werden.« Hagen nahm seinen Schild. Er war gut bewaffnet, er trug Schild, Helm und Harnisch und hatte eine breite scharfe Waffe bei sich. Er suchte die Fährleute stromauf und stromab. Da hörte er Wasser rauschen in einer lieblichen Quelle. Er lauschte. Es waren Feenfrauen, die dort badeten. Hagen bemerkte sie und schlich ihnen verstohlen nach. Als sie das gewahr wurden, wollten sie eilig davon. Sie waren froh, als sie ihm entronnen waren. Er nahm ihnen ihre Kleider weg, ohne ihnen sonst etwas anzutun. Da sagte die eine Meerfrau, die Hadeburc hieß: »Edler Ritter Hagen, wenn Ihr uns unsere Kleider wiedergebt, wollen wir Euch sagen, wie es Euch bei den Hunnen ergehen wird.« Sie schwammen wie Wasservögel vor ihm auf den Wellen. Daran erkannte Hagen sie und traute ihnen tiefe Einsicht zu. Er wollte desto fester glauben, was sie ihm sagen würden, und sie erfüllten seinen Wunsch. Hadeburc sagte: »Ihr könnt unbesorgt in Etzels Land reiten. Ich bürge Euch mit meiner Treue, daß niemals Helden mit mehr Recht in irgendwelche Länder geritten sind, um, großes Ansehen zu erwerben.« Über diese Rede war Hagen froh. Er zögerte nicht mehr, ihnen die Kleider zu geben. Als sie ihre fremdartigen Gewänder angelegt hatten, sagten sie ihm die Wahrheit über die Reise ins Hunnenland. Sigelint, die andere Meerfrau, sprach: »Ich warne dich, Hagen, Sohn Aldriâns. Meine Tante hat dich wegen der Kleider belogen. Wenn du zu den Hunnen gehst, bist du übel betrogen. Kehr um, noch ist es Zeit. Denn ihr seid eingeladen, damit ihr sterben sollt in Etzels Land. Wer dorthin reitet, ist des Todes.« Da sagte Hagen: »Ihr versucht umsonst, mich zu täuschen. Wie sollte das möglich sein, daß wir alle zu Tode kommen sollten durch den Haß eines Menschen?« Sie weissagten ihm noch genauer. Wieder sprach die eine: »Es wird so sein, daß niemand davonkommt als der Kaplan des Königs, das wissen wir. Der wird gesund nach Burgund zurückkehren.« Da sagte Hagen grimmig: »Das werde ich meinen Herren schwerlich beibringen, daß wir alle bei den Hunnen ums Leben kommen sollten. Nun zeig uns den Weg über das Wasser, weise Frau.« Sie sagte: »Wenn du von der Fahrt nicht ablassen willst – wo eine Herberge auf dem hohen Ufer steht, da und nirgend anders ist der Fährmann.« Da ließ er die Prophezeiung auf sich beruhen. Die eine Meerfrau rief dem unmutigen Ritter nach: »Wartet noch, Herr Hagen. Ihr habt es gar zu eilig, hört Euch genauer an, wie Ihr hinüberkommt. Der Herr über dies Grenzland ist Else. Sein Bruder ist Gelpfrât, ein Herr in Bayern. Ihr habt große Mühsal zu erwarten, wenn Ihr durch sein Land wollt. Nehmt Euch wohl in acht und behandelt den Fährmann vorsichtig. Der ist so grimmig, daß Ihr nicht davonkommen werdet, wenn Ihr Euch nicht freundlich mit ihm stellt. Soll er Euch übersetzen, gebt ihm den Fährlohn. Er bewacht das Land und ist Gelpfrât treu ergeben. Und wenn er nicht gleich kommt, so ruft hinüber und sagt, Ihr heißt Amelrîch. Das war ein tapferer Ritter, der wegen einer Fehde dies Land verlassen hat. Wenn er den Namen hört, wird der Fährmann kommen.« Hagen verbeugte sich vor den Frauen. Mehr redete er nicht mit ihnen.


  Er ging am Fluß entlang höher auf das Ufer, bis er jenseits eine Herberge sah. Er begann kräftig hinüberzurufen. »Hol über, Fährmann«, rief er. »Ich gebe dir einen goldenen Armreifen zum Lohn. Höre, ich muß dringend hinüber.« Der Fährmann war so reich, daß er nicht zu Diensten verpflichtet war, darum nahm er selten von jemand Lohn an. Auch seine Knechte waren selbstbewußt. Hagen stand immer noch allein diesseits des Flusses. Da rief er, daß der ganze Strom widerhallte, denn seine Kraft war gewaltig: »Hol über, ich bin Amelrîch, Elses Gefolgsmann, der wegen einer großen Fehde dies Land verlassen hat.« Er hielt mit seinem Schwert einen schönen goldenen Armreifen hoch, damit man ihn übersetzte. Da nahm der stolze Fährmann selbst das Ruder. Er war jung verheiratet, aber die Gier nach Besitz nimmt ein böses Ende. Er wollte das Gold von Hagen haben und bekam den Tod durch das Schwert. Er ruderte eifrig hinüber. Als er nicht den sah, dessen Namen er gehört hatte, sondern Hagen, sagte er ergrimmt: »Ihr mögt schon Amelrîch heißen, aber Ihr gleicht nicht dem, den ich hier erwartet habe. Er war mein Bruder. Ihr habt mich betrogen, jetzt müßt Ihr hierbleiben.« – »Nein, um Gottes willen«, sagte Hagen. »Ich bin ein fremder Ritter, der für andere Kämpfer sorgen muß. Nehmt freundlich den Lohn an und setzt mich über. Ich bin Euch gut gesinnt.« Aber der Fährmann antwortete: »Das kann nicht sein. Meine Herren haben Feinde, und darum darf ich keinen Fremden in ihr Land lassen. Wenn dir dein Leben lieb ist, steig möglichst rasch wieder aus.« – »Besinnt Euch besser«, sagte Hagen, »Ihr verdrießt mich. Nehmt mein Gold als freundlichen Ausgleich und setzt uns über, wir sind tausend Männer mit ebensoviel Pferden.« – »Niemals«, beharrte der zornige Fährmann. Er hob ein mächtiges Ruder auf und schwang es gegen Hagen, daß er strauchelte in der Fähre. Da wurde Hagen zornig. Ein so grimmiger Fährmann war ihm noch nicht begegnet. Der wollte den anmaßlichen Fremdling noch mehr erzürnen und schlug Hagen eine Ruderstange über den Kopf, daß sie zerbrach, denn er war ein starker Mann. Aber das sollte ihm übel bekommen. Hagen griff schnell nach seinem Schwert und schlug ihm den Kopf ab und warf ihn ins Wasser. Während des Kampfes war aber die Fähre stromabwärts getrieben, und Hagen ärgerte sich darüber. Ehe er sie zurückgelenkt hatte, wurde er müde, aber er zog kräftig und wendete sie mit schnellen kräftigen Schlägen, bis ihm das Ruder in der Hand zerbrach. Da band er es mit seinem Schildriemen, einem schmalen Band, zusammen. Er lenkte auf einen Wald zu, wo er seinen Herrn am Ufer stehen sah. Die Ritter gingen ihm entgegen und begrüßten ihn. Da sahen sie in der Fähre das Blut des Fährmanns rauchen und überschütteten ihn mit Fragen. Gunther sah das frische Blut und fragte, was aus dem Fährmann geworden sei. »Ich glaube, Ihr habt ihn umgebracht.« Hagen leugnete es: »Ich habe das Schiff von einem Weidenbaum losgebunden, einen Fährmann habe ich nicht gesehen. Ich habe hier niemand etwas zuleide getan.«


  Gêrnôt sagte: »Heute muß ich den Tod lieber Freunde befürchten. Wir haben keine Fährleute, und ich bin besorgt, wie wir hinüberkommen sollen.« Da rief Hagen: »Ihr Knechte, nehmt das Zaumzeug ab. Ich meine, ich war am Rhein der beste Fährmann; ich traue mir auch zu, Euch sicher in Gelpfrâts Land zu bringen.« Damit sie schneller über den Strom kamen, trieben sie die Pferde mit Schlägen an; sie schwammen so gut, daß die Strömung ihnen nicht ein einziges nahm. Einige, die müde waren, trieben weit stromab. Dann trugen die Burgunden ihr Gold und ihre Ausrüstung zum Schiff, denn sie wollten die Reise nicht länger aufschieben. Hagen war der Fährmann und setzte sie über ins fremde Land. Beim erstenmal nahm er tausend Ritter, dann seine eigenen Männer, und nach ihnen waren es noch neuntausend Knechte oder noch mehr. An diesem Tag hatte er schwer zu arbeiten. Während er sie sicher hinüberbrachte, dachte er an die Reden der Meerfrauen, und da ging es dem Kaplan des Königs beinahe ans Leben. Er sah ihn bei dem gottesdienstlichen Gepäck, er lehnte über dem Kirchengerät, aber das half ihm nichts; als Hagen ihn erblickt hatte, kam der arme Priester in Bedrängnis. Er warf ihn in plötzlichem Zorn aus dem Schiff. Viele riefen: »Rettet, rettet, ihr Herrn!« Gîselher wurde wütend. Einem Unschuldigen sollte nichts geschehen. Gêrnôt sagte: »Was habt Ihr vom Tod des Kaplans? Hätte das ein anderer getan, es sollte ihm leid tun. Warum seid Ihr dem Priester feind?« Der Priester suchte sich mühsam über Wasser zu halten und hoffte auf Hilfe, aber dazu kam es nicht wegen Hagens Jähzorn. Hagen stieß ihn unter Wasser. Das mißfiel ihnen allen. Als der Priester keine Rettung sah, kehrte er um in seiner Not. Er konnte zwar nicht schwimmen, aber Gottes Hand half ihm, unversehrt das Ufer zu erreichen. Da stand der Ärmste und schüttelte seine Kleider. Hagen erkannte, daß die Vorhersage der Meerfrauen unabwendbar war. Er dachte: ›Diese Kämpfer werden alle ums Leben kommen.‹ Als sie das Schiff entladen und ihr Gut weggetragen hatten, schlug Hagen die Fähre zu Stücken und warf sie in den Strom. Die Ritter verwunderten sich. »Wozu tut Ihr das, Bruder?« fragte Dancwart. »Wie sollen wir hinüberkommen, wenn wir aus dem Hunnenland zurückkehren?« Hagen sagte: »Wenn wir jemand bei uns haben, der aus Angst und Feigheit weglaufen will, muß er an diesem Strom doch zuschanden werden. Deswegen habe ich es getan.« Aber einer war bei ihnen, das war Volkêr, der allen geschickt seine Meinung beibrachte; ihm schien alles gut, was Hagen anfing. Ihre Pferde waren gesattelt, die Lasttiere beladen. Sie hatten unterwegs noch keinen störenden Verlust erlitten – nur den des Kaplans. Der mußte zu Fuß zurück zum Rhein gehen.


  26. WIE GELPFRÂT VON DANCWART ERSCHLAGEN WURDE


  Als sie nun alle auf dem Ufer waren, fragte der König: »Wer wird uns den rechten Weg durch dies Land führen, damit wir uns nicht verirren?« Da sagte Volkêr: »Ich will es tun.«


  »Nun seid einmal still, Ritter und Knechte«, sagte Hagen. »Seinen Freunden muß man folgen, das scheint mir gut und in Ordnung. Ich habe eine schlimme Nachricht für euch: Wir werden niemals nach Burgund zurückkommen. Das sagten mir zwei Meerfrauen heute früh. Ich rate Euch: Waffnet Euch gut. Wir haben hier große Feinde und müssen uns in acht nehmen. Ich hoffte, ich könnte die Meerfrauen der Lüge überführen. Sie sagten, daß keiner von uns unversehrt heimkommen würde als der Kaplan; deswegen wollte ich ihn so gern ertränken.« Diese Botschaft flog von Schar zu Schar. Die Helden erblaßten, sie fürchteten den Tod.


  Als sie drüben bei Mehring waren, wo der Fährmann den Tod gefunden hatte, sagte Hagen »Ich habe mir Feinde an unserem Weg geschaffen, wir werden gewiß angegriffen. Ich habe den Fährmann heute morgen erschlagen. Sie mögen es erfahren haben. Darum greift zu und laßt Gelpfrât und Else übel abfahren, falls sie heute unsere Leute angreifen. Ich weiß, sie sind so kühn, daß sie sich nicht zurückhalten werden. Und laßt die Pferde langsam gehen, damit niemand glaubt, wir wären auf der Flucht.« – »Den Rat nehmen wir an«, sagte Gîselher


  »Wer soll den Zug durchs Land führen?« Sie antworteten »Das soll Volkêr tun, er kennt hier Weg und Steg.« Ehe der Wunsch noch ganz ausgesprochen war, sah man den Spielmann schon gewaffnet dastehen. Er band den Helm über. Seine Rüstung war prächtig bunt. Dazu befestigte er eine rote Fahne an einem Lanzenschaft. Später kam er mit seinen Königen in schlimme Nöte.


  Der Tod des Fährmanns war Gelpfrât als verbürgte Nachricht zugekommen, auch der starke Else hatte es erfahren. Beide entrüsteten sich. Sie riefen ihre Männer, die waren schnell versammelt. Bald sah man sie anreiten, die in heftigen Gefechten schon gräßlichen Schaden angerichtet hatten: Sie kamen zu siebenhundert oder mehr mit Gelpfrât. Ihre Herren führten sie, als sie den Feinden nachzureiten begannen. Sie hatten es allzu eilig, die kühnen Fremdlinge zu erreichen, an denen sie sich rächen wollten. Um so mehr Männer verloren sie.


  Hagen von Tronege hatte es so eingerichtet (und wie konnte ein Held besser für seine Verwandtschaft sorgen?), daß er mit seinen Männern und Dancwart in der Nachhut ritt, und das war klug. Der Tag war nahezu am Ende. Er fürchtete Leid und Wunden für seine Freunde. Mit erhobenen Schilden ritten sie durch Bayern, und nach kurzer Zeit wurden sie angegriffen. Auf beiden Seiten der Straße und dicht hinter sich hörten sie Hufklappern – die Verfolger hatten es zu eilig. Da sagte Dancwart: »Sie wollen uns hier angreifen. Es ist am besten, jetzt die Helme aufzubinden.« Sie hielten an. In der Finsternis sahen sie den Glanz der Schilde. Hagen mochte nicht langer schweigen. »Wer verfolgt uns?« Da sagte der Markgraf von Bayern: »Wir suchen unsere Feinde, ihnen jagen wir nach. Ich weiß nicht, wer heute meinen Fährmann erschlagen hat; er war ein tüchtiger Mann, und es tut mir leid um ihn.« Hagen antwortete: »War das dein Fährmann? Er wollte uns nicht übersetzen. Ich trage allein die Schuld, ich habe ihn erschlagen, weil er mich beinah umgebracht hätte, das ist die völlige Wahrheit. Ich habe ihm Gold und Kleidung zum Lohn angeboten, damit er uns übersetzte in dein Land, Ritter. Da wurde er so wütend, daß er mit einer dicken Ruderstange nach mir schlug, das erzürnte mich. Ich griff zum Schwert und habe ihm eine schwere Wunde beigebracht, an der ist er gestorben. Ich will Euch die Buße geben, die Ihr fordert.« Da begann der Streit, sie waren fest entschlossen. »Ich wußte wohl«, sagte Gelpfrât, »als Gunther mit seinem Gefolge hier vorüberzog, daß Hagen von Tronege uns ein Leid angetan hat. Er soll nicht davonkommen. Für den Tod des Fährmanns muß er einstehen.« Sie senkten die Speere über die Schilde. Gelpfrât und Hagen trieb es, gegeneinander anzureiten. Else und Dancwart erprobten, was sie leisten konnten in erbittertem Gefecht. Läßt sich ein besserer Kampf denken? Hagen fiel rückwärts vom Pferd durch einen starken Stoß Gelpfrâts. Sein Zügel war gerissen. Da überkam ihn die Kampflust. Von ihrem Gefolge her schallte das Krachen der Lanzenschäfte. Voll Wut gegen Gelpfrât raffte Hagen sich von seinem Sturz ins Gras auf. Ich weiß nicht, wer Hagen und Gelpfrât die Pferde gehalten hat – sie waren beide abgestiegen und griffen sich zu Fuß an. Ihre Gefährten standen ihnen bei, so daß ein hitziger Kampf entbrannte. So stürmisch Hagen auch auf Gelpfrât eindrang, der Markgraf schlug ihm ein großes Stück aus dem Schild, daß die Funken stoben; Hagen wäre beinahe zu Tode gekommen. Da rief er nach Dancwart. »Hilf doch, lieber Bruder, hier kämpft einer mit mir, der läßt mich nicht heil davonkommen.« Dancwart sagte: »Das will ich entscheiden« und sprang heran und tötete Gelpfrât in einem Schlage. Else wollte ihn rächen, aber er und seine Leute kamen übel davon: Sein Bruder war tot, er selbst war verwundet. Achtzig seiner Männer fanden einen bitteren Tod, er selbst mußte vor Gunthers Leuten fliehen. Als die Bayern zurückwichen, hörte man die Schläge hinterdreinfallen, die von Tronege setzten ihren Feinden nach. Die hofften, es nicht entgelten zu müssen, und ritten davon, so schnell sie konnten. Dancwart sagte, während sie flohen: »Wir sollten wieder umkehren und sie reiten lassen, sie sind blutüberströmt. Eilen wir zu den Unseren zurück. Das halte ich für besser.« Als sie zum Kampfplatz zurückkamen, ließ Hagen feststellen, wer ihnen fehlte und wen sie im Kampf verloren hatten. Vier waren tot, damit mußten sie sich abfinden. Aber sie waren reichlich gerächt: Hundert oder mehr Bayern waren dafür erschlagen, von deren Blut die Schilde der von Tronege trüb und naß waren. Der Mondschein brach ein wenig durch die Wolken. Hagen sagte: »Keiner soll den Königen erzählen, was wir hier erlebt haben. Laßt sie bis morgen ohne Sorge.« Als die Kämpfer die anderen eingeholt hatten, wurde dem ganzen Zug die Müdigkeit zur Last, und mancher fragte: »Wie lange sollen wir noch reiten?«, und Volkêr erkundigte sich, wo man heute nacht rasten werde. Dancwart sagte: »Ich kann es Euch nicht sagen. Wir dürfen nicht rasten vor Tag. Wo wir dann etwas finden, wollen wir uns im Gras lagern.« Viele hörten das mit Mißbehagen. Das Blut konnte sie nicht verraten, bis der helle Sonnenschein am Morgen über die Berge kam und der König sah, daß sie gekämpft hatten. Erzürnt sagte Volkêr: »Was soll das, Hagen? Ihr verschmähtet es wohl, mich dabei zu haben, als die Ringe Euch so naß von Blut wurden. Wer ist das gewesen?« Hagen antwortete: »Das war Else, er hat uns in der Nacht angegriffen. Sie fielen ihres Fährmanns wegen über uns her. Mein Bruder hat Gelpfrât erschlagen. Else ist uns entkommen, sein Mißerfolg trieb ihn davon – er hat hundert im Kampf verloren und wir vier.«


  Wir können nicht sagen, wo sie sich ausruhten. Die Landleute sahen sie dahinreiten. In Passau wurden sie freundlich empfangen, denn der Onkel der Könige, Bischof Pilgrîn, freute sich, daß sie mit so vielen Rittern zu ihm gekommen waren, und sie erfuhren seine Ergebenheit. Sie wurden auf der Straße vor Passau von Freunden begrüßt; in der Stadt konnte man sie nicht unterbringen, und sie mußten über den Inn setzen, wo sie freies Gelände fanden. Dort wurden die Zelte aufgebaut. Sie blieben einen ganzen Tag und eine Nacht lang, es wurde gut für sie gesorgt. Dann ritten sie in das Land Rüedegêrs, der davon bald erfuhr.


  Als sie sich ausgeruht hatten und sich der Grenze näherten, fanden sie da einen schlafenden Mann. Hagen nahm ihm die Waffen ab. Dieser Grenzwächter war Eckewart. Er war verzweifelt über den Verlust seiner Waffen; die Burgunden fanden Rüedegêrs Grenze schlecht bewacht. »Diese Schande«, sagte Eckewart. »Diese Reise der Burgunden ist ein Unglück für mich. Seit ich Sîfrit verlor, ist mir die Freude vergangen. Wehe, was habe ich dir angetan, Herr Rüedegêr!« Als Hagen ihn klagen hörte, gab er ihm seine Waffen zurück und dazu sechs goldene Armreifen. »Nimm sie wieder, Ritter, zur Versöhnung und zum Zeichen der Freundschaft. Du bist ein tapferer Kämpfer, so allein du hier auch liegst auf der Grenze.« – »Gott lohn Euch für die Reifen«, sagte Eckewart. »Aber ich fürchte für Eure Fahrt zu den Hunnen. Ihr habt Sîfrit erschlagen, man ist Euch feind hier. Ich rate Euch aufrichtig, nehmt Euch wohl in acht.« – »Das steht in Gottes Hand«, antwortete Hagen. »Einstweilen haben wir keine andere Sorge, als wo wir in diesem Land heute ein Nachtquartier bekommen werden. Die Pferde sind erschöpft auf dem weiten Weg, unsere Eßvorräte sind ausgegangen, nirgends gibt es etwas zu kaufen. Wir brauchen einen Gastgeber, der uns heute noch bewirtet um seiner Ehre willen.« Da sagte Eckewart: »Ich werde Euch einen Gastgeber zeigen, Ihr werdet selten so gut in einer Burg eingekehrt sein wie heute, wenn Ihr zu Rüedegêr geht. Er wohnt nahe an der Straße, und er ist der beste Wirt, der je ein Haus erworben hat, er ist mit guten Eigenschaften geschmückt wie die Wiese mit Blumen im Mai. Er freut sich, wenn er Rittern gefällig sein kann.« König Gunther sagte: »Wenn Ihr mein Bote sein wollt und fragen, ob Rüedegêr uns aufnehmen will, so werde ich Euch immer nach Kräften dankbar sein.« – »Das will ich gern tun«, erwiderte Eckewart. So schnell er konnte, machte er sich auf den Weg und richtete Rüedegêr aus, was ihm aufgetragen war. Der erhielt nicht oft so freudige Botschaft.


  Rüedegêr sah ihn eilig herankommen und erkannte ihn. Er dachte, die Feinde hätten ihn überfallen. Er ging ihm vor das Tor entgegen. Eckewart schnallte das Schwert ab und legte es aus der Hand. Er hielt sich nicht auf und sagte dem Markgrafen unverzüglich: »Ich bin zu Euch gesandt von Gunther und Gîselher und Gêrnôt, jeder läßt Euch grüßen, auch Hagen und Volkêr. Der Marschall des Königs läßt Euch durch mich sagen, sie könnten Eure Gastfreundschaft brauchen.« Lächelnd antwortete Rüedegêr: »Das freut mich, daß die Könige meine Dienste in Anspruch nehmen wollen. Ich will sie ihnen nicht verweigern. Ich freue mich, sie in meiner Burg zu sehen.« – »Dancwart läßt sagen, sie seien tausendsechzig Ritter und neuntausend Knechte.« Da wurde Rüedegêr fröhlich: »Wohl mir«, rief er, »daß diese Ritter in mein Haus kommen, denen ich noch nie meine Ergebenheit beweisen konnte.« Auf seine Anordnung liefen seine Ritter und Knechte zu ihren Pferden. Sie waren mit den Befehlen ihres Herrn immer einverstanden; jetzt beeilten sie sich um so mehr. Frau Gotelint saß in ihrer Kemenate und wußte noch von nichts.


  27. WIE SIE NACH PÖCHLARN KAMEN


  Der Markgraf ging zu den Frauen und brachte ihnen die angenehme Nachricht, daß die Brüder ihrer Herrin zu ihnen kommen würden. »Meine liebe Frau«, sagte er, »begrüße die Könige herzlich, und auch Hagen. Bei ihnen sind auch Dancwart und Volkêr, ein Mann von ausgezeichnetem Benehmen. Die sechs sollt Ihr küssen, auch du, meine Tochter, und leistet ihnen freundlich Gesellschaft, wie es sich gehört.« Die beiden versprachen es gern. Aus den Kisten nahmen sie die Feiertagskleider, in denen sie den Rittern entgegengehen wollten, sie wurden sehr geschäftig. Kaum eine schminkte sich das Gesicht, sie trugen helle goldene Bänder und reichen Kopfputz über dem Haar, damit der Wind es nicht verwirrte – das ist die reine Wahrheit. Wir lassen nun die Frauen bei ihrem Eifer zurück.


  Rüedegêr ging mit seinen Männern in großer Eile über das Feld den Fürsten entgegen und sagte fröhlich, als er sie kommen sah: »Seid willkommen, Ihr Herren, mitsamt Eurem Gefolge! Ich sehe Euch gern in meinem Land!« Die Ritter verbeugten sich dankbar vor ihm ohne jeden Hintergedanken. Er bewies ihnen seine Dienstbereitschaft. Hagen begrüßte er besonders, denn den hatte er früher als die anderen kennengelernt, und so verhielt er sich auch gegen Volkêr. Als er zu Dancwart trat, sagte der: »Wenn Ihr Euch um uns kümmern wollt, wer soll dann für unser Gesinde sorgen?« Der Markgraf antwortete: »Ihr werdet eine gute Nacht haben und Euer Gesinde auch. Was Ihr an Pferden und Kleidern mitgebracht habt, will ich so gut aufbewahren, daß nicht ein einziger Sporn fehlen soll. Ihr Knechte, schlagt die Zelte auf dem Feld auf. Was hier verlorengeht, werde ich ersetzen. Nehmt den Pferden das Zaumzeug ab und laßt sie frei laufen.« So hatte sie vorher kein Gastgeber behandelt, und die Gäste freuten sich. Als alles ausgeführt war, ritten die Herren fort. Die Knechte lagerten sich allenthalben im Gras, und ich glaube, während der ganzen Reise ist es ihnen nicht so gut gegangen.


  Die Markgräfin war mit ihrer schönen Tochter vor die Burg getreten. Bei ihnen standen ihre Mädchen und Frauen, lieblich anzusehen. Sie trugen goldenen Schmuck und kostbare Kleider. Die Edelsteine leuchteten weithin aus dem prächtigen Stoff, sie waren ohne Makel. Nun kamen die Gäste und stiegen von den Pferden. Sie bewiesen außerordentliche Höflichkeit. Sechsunddreißig Mägde und viele verheiratete Frauen von makelloser Figur gingen ihnen entgegen mit den einheimischen Männern. Sie begrüßten sie sehr freundlich. Die junge Markgräfin küßte die drei Könige, wie ihre Mutter es tat. Hagen stand neben ihnen. Sie sah ihn an und hätte ihn lieber nicht geküßt, weil er ihr so furchterregend schien, aber sie mußte dem Befehl des Vaters gehorchen. Ihr Gesicht wurde bleich und rot. Sie küßte auch Dancwart und nach ihm den Spielmann, dem diese Ehrung wegen seiner Tüchtigkeit erwiesen wurde. Sie nahm Gîselher an der Hand, ihre Mutter führte Gunther, so gingen sie fröhlich weiter. Rüedegêr ging neben Gêrnôt, als sie in den großen Saal kamen. Dort setzten sich die Frauen und Ritter, der Willkommenstrunk wurde ihnen gebracht. Besser konnten sie nicht bewirtet werden. Rüedegêrs Tochter wurde oft angesehen, mancher Ritter betrachtete sie mit zärtlichen Gedanken, und das war kein Wunder, denn sie war von festlicher Heiterkeit. Jeder dachte an seine Wünsche. Freilich konnten die nicht Wirklichkeit werden. Aber die Blicke gingen hin und her zwischen den Rittern und den vielen Frauen, die da saßen. Dann trennten sie sich, wie die Sitte es vorschrieb, Ritter und Frauen. Nun wurden im Saal die Tische hergerichtet.


  Den Gästen zuliebe erschien die Markgräfin an der Tafel der Herren. Ihre Tochter ließ sie bei den jungen Mädchen zurück, so war es Brauch, aber die Gäste waren betrübt, daß sie sie nicht mehr sahen. Als man gegessen und getrunken hatte, kamen die Schönen wieder in den Saal. Scherzhafte Reden blieben da nicht lange aus, mit denen besonders Volkêr sich hervortat. Vor aller Ohren sagte er: »Markgraf, Gott ist Euch gnädig gewesen, als er Euch eine so schöne Frau gab und so glückliche Lebensumstände. Wär’ ich ein Fürst und trüg’ ich eine Krone, so wollte ich Eure schöne Tochter zur Frau haben, wirklich, das wünsche ich mir. Sie ist so wunderbar anzusehen, und dazu vornehm und gut erzogen.« Darauf antwortete der Markgraf: »Wie sollte ein König meine liebe Tochter zur Frau haben wollen? Wir sind beide in der Fremde4 hier, meine Frau und ich, was hilft einem Mädchen da seine Schönheit?« Da sagte Gêrnôt, wenn er sich eine Frau wünschen dürfte, wolle er über diese durchaus glücklich sein; und Hagen


  meinte. »Mein Herr Gîselher sollte endlich eine Frau nehmen. Die Markgräfin ist von so hoher Herkunft, daß wir ihr gerne dienen wollen, wenn sie in Burgund die Krone trägt.« Diese Rede gefiel Rüedegêr und Gotelint sehr, sie freuten sich. Dann machten die Männer aus, daß Gîselher sie zur Frau nehmen werde. Wie sollte man verhindern, was sich von selbst ergibt? Man bat das Mädchen vor die männlichen Angehörigen, und sie schworen, sie Gîselher zur Frau zu geben, und auch er versprach ihr die Ehe. Gunther wies ihr Land und Burgen zu, und er und Gêrnôt legten es eidlich fest. Der Markgraf sagte »Da ich nun einmal keine Burgen habe, will ich Euch immer freundschaftlich verbunden sein. Ich gebe meiner Tochter als Mitgift so viel Silber und Gold, wie hundert Packpferde eben tragen können, damit Gîselhers Verwandte in Ehren einverstanden sein können.« Dem Brauch gemäß traten sie in den Kreis. Viele Jünglinge umstanden sie in fröhlicher Laune mit Gedanken, wie junge Leute sie immer gern haben. Dem Mädchen war es ein wenig unangenehm, als man sie fragte, ob sie den Ritter nehmen wolle, obwohl sie doch dazu entschlossen war; sie schämte sich wegen der Frage, wie es die Mädchen immer tun. Ihr Vater riet ihr, ja zu sagen und ihn zu nehmen. Sehr rasch war Gîselher zur Stelle und umschloß sie mit seinen Händen; seine Liebe jedoch sollte sie nicht mehr genießen. Der Markgraf sagte: »Edle Könige, ich gebe Euch meine Tochter mit, wie es üblich ist, wenn Ihr nach Burgund zurückreitet.« Damit waren sie einverstanden. Nun nahm der fröhliche Lärm ein Ende; die Mädchen wurden in ihre Kammern geschickt, und die Gäste legten sich schlafen bis zum Morgen.


  Dann bewirtete man sie mit guten Speisen, und als sie gegessen hatten, wollten sie weiterreiten in das Hunnenland. »Das werde ich zu verhindern suchen«, sagte der Gastgeber. »Bleibt doch noch hier, ich habe selten so liebe Gäste gehabt.« Aber Dancwart erwiderte, das sei nicht möglich. »Wo wollt Ihr Brot und Wein hernehmen, die Ihr heute noch für so viele Ritter brauchen würdet?« Rüedegêr sagte: »So sollt Ihr nicht reden. Liebe Herren, schlagt es mir nicht ab. Und wenn ich Euch mit allem Eurem Gesinde vierzehn Tage lang bewirtete: König Etzel hat es mir noch an nichts fehlen lassen.« Wie sehr sie auch widerstrebten, sie mußten doch bis zum vierten Morgen dableiben. Dann gab Rüedegêr – was seine Freigebigkeit weithin bekannt machte – seinen Gästen sowohl Pferde als auch Kleider. Länger durfte es nun nicht dauern, sie mußten weiter. Rüedegêr konnte nichts retten vor seiner eigenen Großzügigkeit; was einer gern haben wollte, schenkte er ihm; das mußte allen gefallen. Das Gesinde führte die Pferde gesattelt vor das Tor. Mit den Schilden in der Hand traten die fremden Ritter zu ihnen, und der Gastgeber verteilte überall Geschenke, ehe sie aus dem Saal heraus waren. Und er verstand es, Geschenke zu machen: Gîselher hatte er seine schöne Tochter gegeben. Gunther gab er, obwohl der selten Gaben annahm, eine Kampfausrüstung, die ein mächtiger König mit allem Anstand tragen konnte. Gunther verbeugte sich vor Rüedegêr. Gêrnôt gab er ein mächtiges Schwert, mit dem dieser herrlich kämpfen sollte; die Markgräfin gönnte ihm das Geschenk, und durch dies Schwert sollte Rüedegêr fallen. Gotelint bot Hagen ihre Geschenke an, da sogar der König etwas angenommen hatte; nun sollte auch er nicht ohne Gabe zu dem Fest reiten; aber er lehnte es ab. »Von allem, was ich gesehen habe«, sagte Hagen, »möchte ich nichts anderes von hier mitnehmen als den Schild dort an der Wand. Den möchte ich in Etzels Land tragen.« Hagens Antwort erinnerte die Markgräfin an ihren Schmerz, die Tränen kamen ihr. Sie dachte an Nuoduncs Tod, den Witege erschlagen hatte.5 Sie sagte: »Ich gebe Euch den Schild. Wollte doch Gott, daß der noch leben dürfte, der ihn an der Hand getragen hat! Er ist im Sturm gefallen, und ich muß ewig um ihn weinen.« Die Markgräfin erhob sich von ihrem Sessel und ergriff den Schild mit ihren weißen Händen. Sie trug ihn zu Hagen, er nahm ihn an die Hand. Das war ein ehrenvolles Geschenk. Die Malerei und die Edelsteine waren mit hellem Stoff überzogen (einen besseren Schild hat die Sonne nicht gesehen). Wer ihn hätte kaufen wollen, hätte wohl tausend Mark als Preis geben müssen. Hagen ließ den Schild wegtragen. Nun trat Dancwart vor Rüedegêr, und ihm gab die junge Gräfin kostbare Kleider, die er dann bei den Hunnen trug. Sie hätten kein Geschenk berührt, wenn Rüedegêr sie nicht mit so viel Freundlichkeit und Anstand übergeben hätte. Später wurden sie ihm so feind, daß sie ihn totschlagen mußten. Dann trat Volkêr mit seiner Geige wohlerzogen vor Gotelint. Er spielte schöne Melodien und sang ihr seine Lieder vor und nahm damit Abschied von Pöchlarn. Die Markgräfin ließ sich einen Kasten herantragen, daraus nahm sie zwölf Ringe und schob sie Volkêr auf den Arm. »Die sollt Ihr mitnehmen zu Etzel und sie um meinetwillen bei Hofe tragen, damit man mir, wenn Ihr zurückkommt, sagen kann, wie Ihr mir gedient habt bei dem Fest.« Er erfüllte ihr diesen Wunsch gern. Nun sagte Rüedegêr zu seinen Gästen: »Ihr sollt so sorglos reisen wie möglich, deswegen will ich selbst Euch begleiten und für Eure Sicherheit sorgen, daß Euch niemand schädigt auf der Landstraße.« Seine Packpferde wurden sofort beladen, er war reisefertig mit fünfhundert Mann und ritt mit ihnen fröhlich dem Fest entgegen: Von ihnen sollte nicht einer lebend nach Pöchlarn zurückkommen. Er verabschiedete sich mit einem innigen


  Kuß, und ebenso Gîselher. Rüedegêrs Leute umarmten ihre schönen Frauen. Überall wurden die Fenster geöffnet, als sie zu Pferde stiegen. Die Frauen und Mädchen weinten; ich glaube, ihr Herz hat das große Leid geahnt, das sie bald zu beklagen hatten.


  Die Ritter sollten bald Sehnsucht nach ihren Angehörigen bekommen, die sie nie wiedersahen. Aber jetzt ritten sie in bester Stimmung flußab an der Donau entlang ins Hunnenland, und Rüedegêr sagte zu den Burgunden: »Wir wollen melden, daß wir zu den Hunnen kommen. Über nichts hat Etzel sich mehr gefreut.« Die Boten ritten ihnen durch Österreich voraus, jedermann bekam zu hören, daß die Helden aus Worms im Hunnenland eingetroffen wären. »Empfange sie freundlich, Kriemhilt, meine liebe Frau. Deine Brüder kommen und wollen sich große Ehren erwerben.« Kriemhilt stand an einem Fenster und spähte nach ihren Verwandten aus. Sie sah viele Männer aus dem Land ihres Vaters. Der König lachte vor Freude. »Gottlob«, sagte Kriemhilt, »meine Freunde bringen neue Schilde und strahlende Harnische mit. Wer Gold zum Lohn nehmen will, soll meiner Leiden gedenken, und ich will ihm immer danken.«


  28. WIE DIE BURGUNDEN IN HUNNENLAND ANKAMEN


  Als die Burgunden in das Land gekommen waren, erblickte Hildebrant sie und sagte es Dietrîch von Bern, seinem Herrn. Er war sehr bekümmert und bat ihn, die Ritter freundlich zu empfangen. Wolfhart ließ die Pferde herbeiführen.


  Mit Dietrîch ritten viele Krieger auf das Feld hinaus zur Begrüßung.


  Die Burgunden hatte ihre Zelte zusammengepackt. Hagen sah die Schar ganz von ferne kommen und sagte zu seinen Herrn: »Nun erhebt Euch von den Sitzen und geht denen entgegen, die Euch bewillkommnen wollen. Da kommt ein Heer, das ich gut kenne, das sind die Kämpfer aus dem Land der Amelungen, die der von Bern führt. Sie sind sehr selbstbewußt, und ihr solltet ihre Dienste nicht übersehen.« Da stiegen mit Dietrîch viele Ritter und Knechte von den Pferden, wie es sich gehörte, und gingen den Gästen entgegen und begrüßten sie freundlich. Nun hört, was Herr Dietrîch den Söhnen Uotes sagte, als sie ihm entgegentraten. Es war ihm leid, daß sie gekommen waren, und er dachte, Rüedegêr hätte ihnen Kriemhilts Absichten mitgeteilt. »Seid willkommen, Ihr Herren, Gunther und Gîselher, Gêrnôt und Hagen, ebenso Volkêr und Dancwart. Wißt Ihr nicht, daß Kriemhilt noch schmerzlich weint um den Helden der Nibelungen?«


  »Da mag sie lange weinen«, antwortete Hagen. »Er ist vor vielen Jahren erschlagen worden. Nun soll sie den Hunnenkönig liebhaben, denn Sîfrit kommt nicht wieder, er ist längst begraben.«


  »Wir wollen von Sîfrits Wunden nicht mehr sprechen. Solange Kriemhilt lebt, kann es ein Unglück geben«, sagte Dietrîch. »Hüte dich davor, der du die Zuversicht der Nibelungen bist.«


  »Warum soll ich mich davor schützen?« fragte der König. »Etzel hat uns Boten geschickt, wir sollten zu ihm kommen, was brauche ich da noch weiter zu fragen? Auch unsere Schwester Kriemhilt hat uns dringende Botschaft gesandt.« Hagen aber sagte: »Bittet Herrn Dietrîch, Euch genauer zu sagen, was Kriemhilt plant.« Da führten die drei Könige Gunther, Gêrnôt und Dietrîch ein vertrauliches Gespräch. »Nun sag uns, edler Ritter von Bern, welche Kenntnis du von Kriemhilts Absichten hast.« Der König von Bern antwortete: »Was soll ich Euch mehr sagen? Jeden Morgen höre ich Etzels Frau jammervoll zu Gott im Himmel um Sîfrit klagen.« – »Was wir gehört haben, ist unabwendbar«, sagte Volkêr. »Wir müssen zu Hof reiten und sehen, was uns hier zustoßen wird.«


  Die Burgunden kamen ritterlich zu Hof nach der Sitte ihres Landes. Viele hunnische Ritter waren neugierig, was wohl Hagen von Tronege für einer sei. Weil überall erzählt wurde, er habe den stärksten Helden, Sîfrit von den Niederlanden, erschlagen, wurde bei Hof viel nach ihm gefragt. Er war gut gewachsen, mit breiter Brust und langen Beinen, sein Haar begann zu ergrauen, seine Blicke waren eisig, er hatte einen stolzen Gang. Die burgundischen Ritter wurden untergebracht, die Knechte wurden von ihnen getrennt, was Kriemhilt in ihrem Haß gegen Gunther veranlaßt hatte. So konnten später die Knechte bei der Herberge erschlagen werden. Hagens Bruder Dancwart war der Marschall. Gunther befahl ihm das Gesinde angelegentlich an, er solle für alle sorgen und ihnen genug zukommen lassen, denn er wollte für jeden das Beste.


  Kriemhilt ging mit ihrem Gefolge zu den Burgunden und begrüßte sie mit falscher Freundlichkeit. Sie küßte Gîselher und ergriff ihn an der Hand. Hagen von Tronege sah das und band sich den Helm fester. »Nach einem solchen Gruß«, sagte er, »sollen die Ritter sich vorsehen, die Könige und ihre Männer werden in verschiedener Art empfangen. Die Reise zu diesem Fest war nicht gut.« Sie antwortete: »Seid dem willkommen, der Euch gern sieht. Um Eurer bloßen Freundschaft willen werde ich Euch nicht grüßen. Sagt doch, was Ihr mir mitgebracht habt aus Worms, daß Ihr mir so außerordentlich willkommen sein solltet.«


  »Hätte ich gewußt«, sagte Hagen, »daß Ihr, eine Königin, von einem Ritter Gaben annehmt, so wäre ich reich genug gewesen, um Euch etwas mitzubringen.«


  »Ich frage Euch genauer: Wo habt Ihr den Schatz der Nibelungen gelassen? Ihr wißt wohl, daß er mir gehörte: Den hättet Ihr mir nach Hunnenland bringen sollen.«


  »Wahrlich, meine Herrin, es ist lange her, daß ich den Nibelungenschatz gesehen habe. Meine Herren ließen ihn im Rhein versenken, und da muß er bleiben bis zum Jüngsten Tag.«


  Die Königin sagte: »Ich habe es nicht anders erwartet. Ihr habt mir nichts davon mitgebracht, obwohl er mein Eigentum war und ich damals über ihn verfügte. Das macht meine Tage trostlos für immer.«


  »Ich werde Euch den Teufel bringen«, erwiderte Hagen. »Ich habe an meinem Schild und meinem Harnisch genug zu tragen, an meinem Helm und dem Schwert in meiner Hand: Deswegen bringe ich Euch nichts.«


  Da sagte die Königin zu allen Rittern gewandt: »Es sollen keine Waffen in den Festsaal mitgenommen werden. Übergebt sie mir, Ihr Ritter, ich lasse sie Euch aufbewahren.«


  »O nein«, sagte Hagen, »das werden wir gewiß nicht tun. Ich habe kein Verlangen nach der Ehre, daß Ihr, die Geliebte des Fürsten, meinen Schild und meine Waffen zur Herberge tragt: Ihr seid eine Königin, und so hat mein Vater es mir nicht beigebracht. Kämmerer will ich selbst sein.«


  »Weh über mein Unglück«, sagte Kriemhilt jetzt, »warum wollen Hagen und mein Bruder ihren Schild nicht abgeben? Sie sind gewarnt. Wüßte ich, wer das getan hat, der hätte sein Leben verwirkt.«


  Dietrîch antwortete ihr zornig: »Ich bin es, der die Könige und Hagen gewarnt hat. Nur zu, du Teufelin, laß mich nicht ungestraft.« Kriemhilt war tief betroffen. Sie fürchtete Dietrîch sehr und ging rasch fort, ohne noch etwas zu sagen, nur einen schnellen Blick warf sie noch auf ihre Feinde.


  Da ergriffen sich Dietrîch und Hagen bei den Händen, und Dietrîch sagte: »Eure Reise zu den Hunnen macht mir Sorge, weil die Königin solche Reden geführt hat.« – »Das wird sich alles finden«, antwortete Hagen.


  Etzel sah sie und erkundigte sich, wer jener Ritter sei, den Dietrîch so herzlich begrüße. »Er ist sehr selbstbewußt. Wer auch sein Vater sei, er selbst muß ein angesehener Mann sein.« Ein Dienstmann Kriemhilts antwortete dem König: »Er ist in Tronege geboren, sein Vater hieß Aldriân. Wenn er sich hier auch freundlich aufführt, er ist ein furchtbarer Mann. Ich werde Euch bald beweisen, daß ich nicht gelogen habe.« – »Woran sollte ich erkennen, daß er so furchtbar ist?« Damals wußte Etzel noch nichts von den schlimmen Anschlägen, die die Königin dann gegen ihre Verwandten machte, so daß am Ende keiner am Leben blieb. »Aldriân habe ich gut gekannt, er war mein Dienstmann. Er hat sich viel Ansehen bei mir erworben; ich habe ihn zum Ritter gemacht und ihm von meinem Gold gegeben. Helche mochte ihn aufrichtig leiden. Deswegen kenne ich Hagen seitdem recht genau. Ich hatte einst zwei schöne Kinder als Geiseln, das waren er und Walther von Spanien, die sind hier aufgewachsen. Hagen habe ich freiwillig entlassen, Walther ist mit Hiltegunt entflohen.« Er erinnerte sich an Ereignisse, die vor langer Zeit geschehen waren. Er betrachtete genau seinen Freund von Tronege, der ihm in seiner Jugend als tüchtiger Gefolgsmann gedient hatte. Aber im Alter sollte er ihm viele liebe Freunde ums Leben bringen.


  29. WIE KRIEMHILT HAGEN TADELTE UND ER NICHT VOR IHR AUFSTAND


  Hagen und Dietrîch trennten sich. Hagen blickte über die Schulter nach einem Gefährten aus, den er bald gefunden hatte. Er sah Volkêr neben Gîselher stehen und bat den kunstbegabten Spielmann, mit ihm zu kommen, denn er hatte seine Erzürntheit deutlich bemerkt. Noch ließ man die Herren auf dem Hof stehen. Da gingen die beiden ganz allein über den weitläufigen Hof auf einen mächtigen Palast zu; ihnen war vor niemandem bange. Sie ließen sich am Haus auf einer Bank vor dem Saal nieder. Der gehörte aber Kriemhilt. Ihre prächtigen Gewänder strahlten ihnen am Leibe, und wer sie sah, hätte sie gerne kennengelernt. Die Hunnen starrten die beiden, die so herausfordernd dasaßen, wie wilde Tiere an. Auch Kriemhilt sah sie aus einem Fenster, und es machte sie von neuem traurig. Hagen erinnerte sie an ihren Schmerz, und sie weinte. Die Hunnen verwunderten sich und fragten, was sie so unverhofft betrübt habe. Sie antwortete: »Das hat Hagen getan, Ihr Ritter.« Sie fragten: »Wie kam das? Wir haben Euch doch eben noch frohen Mutes gesehen. Der Euch das angetan hat, kann noch so kühn sein, es soll ihm ans Leben gehen, wenn Ihr es befehlt.« – »Ich wäre ewig dankbar, wenn einer mein Leid vergilt, und würde ihm geben, was er wünscht. Ich bitte Euch fußfällig«, sagte die Königin, »rächt mich so an Hagen und tötet ihn.« Unverzüglich rüsteten sich sechzig Männer, die für Kriemhilt hingehen wollten und Hagen erschlagen mitsamt dem Spielmann. Das war verräterisch. Als die Königin wahrnahm, wie klein die Schar war, sagte sie ärgerlich: »Ihr braucht gar nicht erst anzufangen. So gering an Zahl dürft Ihr es mit Hagen nicht aufnehmen. Und dann ist Hagen zwar stark und tapfer, aber der da neben ihm sitzt, der Spielmann Volkêr, ist noch viel stärker. Er ist ein gefährlicher Mann. So leichten Kaufes werdet Ihr die beiden nicht überwinden.« Als sie das gesagt hatte, waffneten sich mehr, es waren nun vierhundert. Mit Eifer sann die Königin darauf, den Burgunden Leid zu bereiten. Als sie ihr Gesinde unter Waffen sah, sagte sie: »Wartet eine Weile und bleibt hier stehen. Ich will mit der Krone zu meinen Feinden gehen. Und hört die Beschuldigungen, was Hagen mir angetan hat. Er ist so herausfordernd, daß er mir gegenüber nichts leugnen wird. Dann ist mir gleichgültig, was ihm dafür geschieht.«


  Dann sah der Spielmann sie auf einer Treppe aus dem Haus kommen, und er sagte zu seinem Gefährten: »Nun seht Euch an, Freund Hagen, wie sie da herankommt, die uns hinterhältig eingeladen hat. Ich habe bei einer Königin nie so viele Männer mit Schwertern in den Händen dermaßen streitbar auftreten sehen. Sollten die Euch feind sein, Hagen? Dann rate ich Euch, seht Euch desto besser vor. Soweit ich es beurteilen kann, sind sie in zorniger Stimmung. Und viele sind auch über die Brust verdächtig breit, ich glaube, sie tragen Harnische unter der Seide. Ich kann mir nicht denken, gegen wen sich das richtet.« Hagen antwortete voller Erbitterung: »Ich weiß wohl, daß sie die blanke Waffe in der Hand tragen, das geht alles nur gegen mich. Aber diese da dürften mich kaum an der Rückkehr hindern. Jetzt sagt mir, Freund Volkêr, ob Ihr mir beistehen wollt, wenn Kriemhilts Männer mich angreifen? Versprecht mir das, wenn ich Euch teuer bin; ich will es Euch stets treu entgelten.« – »Ich werde Euch gewiß helfen«, sagte der Spielmann. »Und wenn uns hier der König entgegenkäme mit allen seinen Kriegern, solange ich lebe, werde ich Euch keinen Fußbreit von der Seite weichen.« – »Das lohn’ Euch Gott im Himmel, edler Volkêr. Was brauche ich nun noch, wenn sie mit mir kämpfen? Jetzt sollen sie sich in acht nehmen.«


  »Nun wollen wir uns erheben und sie vorübergehen lassen«, sagte der Spielmann. »Sie ist eine Königin und eine edle Frau. Daß wir ihr die Ehre erweisen, wird uns selbst gut anstehen.« – »Nein, mir zuliebe nicht«, sagte Hagen aber. »So könnten sich diese Männer einbilden, daß ich aus Furcht vortrete. Ich will mich vor keinem von ihnen erheben. Wahrlich, das steht uns besser an. Warum soll ich dem Ehre erweisen, der mich haßt? Das will ich nicht tun, solange ich lebe. Und was soll Kriemhilts Zorn mich kümmern?«


  Hagen legte frech über seine Knie eine glänzende Waffe, an deren Knauf ein grasgrüner Jaspisstein strahlte. Kriemhilt erkannte Sîfrits Schwert, und Gram und Trauer überfielen sie. Der Griff war aus Gold, die Scheide eine rote Borte. Ihr Leid stieg wieder auf, und sie weinte. Ich glaube, darum hatte Hagen es getan.


  Volkêr zog einen Fidelbogen auf der Bank näher zu sich heran, der sah aus wie ein scharfes breites Schwert. Sie saßen beide furchtlos da und kamen sich so erhaben vor, daß sie vor niemand sich erheben wollten. Die Königin trat ihnen dicht vor die Füße und grüßte sie feindselig. Sie sagte: »Sagt einmal, Herr Hagen, wer hat eigentlich nach Euch geschickt, daß Ihr so selbstsicher in dies Land zu reiten wagt, wo Ihr doch genau wußtet, was Ihr mir angetan habt? Wärt Ihr bei Verstand gewesen, hättet Ihr es lieber unterlassen.«


  »Nach mir hat niemand geschickt«, sagte Hagen. »Es wurden drei Männer hierher eingeladen, sie sind meine Herren, ich bin in ihren Diensten, und sie haben mich auf jede Reise mitgenommen.«


  Sie sagte: »Sprecht weiter, wodurch habt Ihr meinen Haß verdient? Ihr habt Sîfrit, meinen lieben Mann, erschlagen, darum muß ich weinen bis an mein Ende.«


  Er sagte: »Wozu noch reden? Jetzt ist es genug. Ich bin immer noch der Hagen, der Sîfrit erschlug, den mächtigen Helden. Er hat bitter büßen müssen, daß Ihr die schöne Prünhilt beschimpft habt! Ich will es nicht leugnen, Königin, an dem allen trage ich allein die Schuld. Räche es, wer will. Ich gestehe es unverhohlen ein: ja, ich habe Euch viel Leid zugefügt.«


  Sie sagte: »Da hört Ihr selbst, Ihr Ritter, daß er mir nichts abstreitet. Was ihm nun geschieht, das soll mich nicht kümmern, Ihr Männer Etzels.« Die hunnischen Ritter blickten einander verlegen an. Wenn einer den Kampf angefangen hätte, wäre es so zugegangen, daß man doch nur die beiden Burgunden hätte rühmen müssen; das hatten sie oftmals im Sturm bewiesen. Die Hunnen wichen furchtsam von ihrem Vorhaben zurück. Einer sagte: »Was seht Ihr mich an? Ich nehme zurück, was ich vorhin versprochen habe, ich will für keines Menschen Geschenke mein Leben verlieren. Die Königin will uns verleiten.« Neben ihm sagte ein anderer: »Das ist auch meine Meinung. Wenn mir einer Türme aus Gold gäbe, mit diesem Spielmann wollte ich es doch nicht aufnehmen, wegen seiner zornigen Blicke. Und Hagen kenne ich aus seiner Jugend, deshalb braucht man mir nicht viel von ihm zu sagen. In zweiundzwanzig Stürmen habe ich ihn gesehen, da hat er vielen Frauen das Herz schwer gemacht. Er und der von Spanien haben manchen Feldzug miteinander gemacht und hier bei Etzel manchen Kampf ausgefochten zu Ehren des Königs. Den Ruhm muß man Hagen lassen. Und damals war er den Jahren nach noch unmündig. Die Jünglinge von damals, wie grau sie geworden sind! Nun ist er längst erwachsen und ein finsterer Mann. Überdies trägt er Balmunc, das er durch eine Untat an sich gebracht hat.« Es ergab sich, daß keiner den Kampf aufnahm. Die Königin war tief unglücklich: Ihre Ritter kehrten um. Sie fürchteten den Tod von dem Spielmann, und dazu hatten sie allen Anlaß.


  Da sagte der Spielmann: »Wir haben nun deutlich gesehen, daß wir hier Feinde haben, wie uns schon gesagt worden ist. Wir sollten zu den Königen gehen, damit niemand sie angreift. Wenn Freunde fest zusammenhalten, wird mancher aus Furcht und Einsicht ablassen von dem, was er vorhatte. Das Unglück manchen Mannes kann durch Besonnenheit verhindert werden.« – »Ich folge Euch«, sagte Hagen.


  Sie fanden die Burgunden auf dem Hof von Begrüßenden umringt. Volkêr rief seinen Herren laut zu: »Wie lange wollt Ihr hier noch stehen und Euch umdrängen lassen? Ihr solltet besser zu Hof gehen und den König nach seinen Absichten fragen.« Da taten die Ritter sich paarweise zusammen. Der Herr von Bern ergriff Gunther von Burgund an der Hand, Irnfrit ging mit Gêrnôt, Rüedegêr mit Gîselher zu Hof, und wie sich auch sonst die Paare zusammenfanden, Hagen und Volkêr trennten sich nie, bis der Kampf sie am Ende auseinanderriß. Mit den Königen gingen tausend Männer, die ihr Gefolge bildeten, dazu über sechzig Ritter, die Hagen mit sich gebracht hatte. Hâwart und Îrinc, Dancwart und Wolfhart gingen mit den Königen und zeigten ihr gewandtes Benehmen.


  Als der König vom Rhein den Palast betrat, sprang Etzel von seinem Sitz auf. »Seid willkommen, Herr Gunther und Herr Gêrnôt, und Euer Bruder Gîselher. Ich habe Euch meine besten Grüße an den Rhein geschickt. Auch Euer ganzes Gefolge soll mir willkommen sein. Ihr beide, Volkêr und Hagen, seid mir und meiner Frau herzlich gegrüßt hierzulande. Sie hat Euch viele Boten an den Rhein geschickt.« Hagen von Tronege antwortete »Das habe ich wohl gehört. Wäre ich nicht wegen meiner Herren gekommen, so wäre ich Euch zu Ehren hergeritten.« Da nahm der Wirt seine Gäste an der Hand. Er führte sie dahin, wo er vorher selbst gesessen hatte. Den Gästen wurde in großen goldenen Schalen Met und Wein aus Trauben und Maulbeeren gereicht. König Etzel sagte: »Das will ich Euch sagen: Mir konnte in der Welt nichts Lieberes geschehen als Euer Besuch. Er hat auch die Trauer der Königin verdrängt. Ich wundere mich nur, was ich Euch getan haben mag, daß Ihr nie in mein Land zu kommen geruhtet, ich habe doch schon so viele edle Gäste gehabt. Daß ich Euch nun gesehen habe, ist mir eine große Freude.« Und Rüedegêr antwortete: »Ihr freut Euch mit Recht, denn die Freundschaft mit den Verwandten meiner Königin ist wertvoll.«


  Am Sonnwendabend waren die Fürsten an Etzels Hof gekommen. Er empfing die Gäste mit so ehrender Begrüßung, wie man es selten gesehen hat. Als die Essenszeit da war, ging er mit ihnen zu Tische. Essen und Trinken wurde ihnen in Hülle und Fülle aufgetragen. Jeder Wunsch wurde ihnen erfüllt, denn man hatte ganz erstaunliche Dinge über sie erzählt.


  30. WIE HAGEN UND VOLKÊR WACHE HIELTEN


  Der Tag war zu Ende, die Nacht kam heran. Die reisemüden Ritter fragten sich, wann sie zur Ruhe und zum Schlafen kommen sollten. Hagen war es, der davon zu sprechen begann. Da sagte Gunther zu Etzel: »Gott gebe Euch eine ruhige Nacht, und wir möchten uns verabschieden, denn wir wollen schlafen gehen. Morgen früh kommen wir wieder, wenn es Euch recht ist.« Etzel trennte sich in bester Stimmung von seinen Gästen. Die Hunnen umdrängten sie, und Volkêr sagte: »Wie könnt Ihr es wagen, so dicht heranzukommen? Wenn Ihr nicht ablaßt, so will ich einigen mit meinem Bogen Schläge versetzen, daß sie von ihren Freunden beweint werden. Warum macht Ihr uns nicht Platz! Das wäre besser. Es nennen sich zwar alle Krieger, aber sie haben nicht alle die gleiche Gesinnung.« Bei diesen zornigen Worten des Spielmanns blickte Hagen zurück. Er sagte: »Er rät Euch zum besten. Begebt Euch zur Ruhe, Männer Kriemhilts. Was Ihr vorhabt, wird nicht geschehen, glaube ich. Wenn Ihr etwas unternehmen wollt, kommt morgen früh und laßt uns heute in Ruhe; so haben die Helden es zu allen Zeiten gehalten.«


  Die Gäste wurden in einen großen Saal geführt, der mit geräumigen kostbaren Betten für sie hergerichtet war. Kriemhilt hatte Ungeheuerliches gegen sie vor. Da war manche kunstreiche Steppdecke aus Arras zu sehen von leuchtendem Stoff und viele Bettdecken aus bester arabischer Seide, die mit strahlendem Besatz versehen waren. Die Überdecken waren aus Hermelin und schwarzem Zobel, darunter sollten sie bis zum Morgen schlafen. Ein König hat nie so herrlich mit seinem Gefolge genächtigt. »Weh über das Nachtquartier«, sagte Gîselher, »weh über meine Freunde, die mit uns gekommen sind. So freundlich meine Schwester uns eingeladen hat, ich fürchte, wir müssen ihretwegen sterben.« – »Sorgt Euch nicht weiter«, sagte Hagen. »Ich werde heute selbst die Wache halten und Euch sicher behüten bis zum Tag. Bis dahin seid ohne Furcht, danach soll dann unversehrt bleiben, wer kann.« Sie verbeugten sich und dankten ihm. Sie gingen zu den Betten, und nach kurzer Zeit hatten sie sich niedergelegt. Hagen begann sich zu waffnen. Da sagte Volkêr, der Spielmann, zu ihm: »Wenn es Euch recht ist, Hagen, so will ich die Wache bis morgen früh mit Euch halten.« Hagen dankte ihm herzlich. »Gott im Himmel lohne es Euch, lieber Volkêr. Weiter brauche ich niemand, wenn ich in Not gerate. Ich will es Euch vergelten, wenn nicht der Tod mich hindert.« Sie zogen beide ihr schimmerndes Kampfgewand an. Jeder nahm seinen Schild an die Hand. Sie gingen aus dem Haus und stellten sich vor die Tür. Dort bewachten sie sorgsam die Burgunden.


  Volkêr lehnte seinen Schild an die Hauswand. Er ging in den Saal zurück und holte die Geige: So bereitete er seinen Freunden eine Freude nach seiner Art. Er setzte sich auf die steinerne Türschwelle. Sie waren ihm dankbar, als seine Saiten angenehm erklangen in der Fremde. Die Geige tönte, daß es durch das ganze Haus schallte; seine Bildung war, wie seine Kraft, außerordentlich. Dann spielte er lieblicher und leiser und schläferte so manchen besorgten Krieger ein. Als er merkte, daß sie schliefen, nahm er wieder den Schild an die Hand und ging aus dem Gemach vor die Tür zurück, um die Burgunden vor Kriemhilts Männern zu schützen.


  Um Mitternacht, oder vielleicht schon früher, sah Volkêr in der Finsternis irgendwo fern einen Helm schimmern. Kriemhilts Dienstleute versuchten wieder, den Fremden etwas anzutun. Der Spielmann sagte: »Freund Hagen, wir müssen jetzt gemeinsam achtgeben. Ich sehe da Bewaffnete vor dem Haus stehen, und wenn ich mich nicht irre, wollen sie uns angreifen.« – »Seid still«, sagte Hagen, »laßt sie noch näher herankommen. Ehe sie uns bemerken, werden wir einige Helme mit unseren Schwertern verbeulen. Wir werden sie übel zugerichtet zu Kriemhilt zurückschikken.«


  Einer von den hunnischen Rittern sah bald, daß die Tür bewacht war; da sagte er gleich: »Was wir da vorhaben, wird nichts. Ich sehe den Spielmann auf Wache stehen. Er trägt einen glänzenden Helm, der ist hart und stark, und sein Panzer funkelt wie Feuer. Hagen steht neben ihm. Die Fremden sind gut behütet.« Sie kehrten eilig um.


  Als Volkêr das sah, sagte er erzürnt: »Laßt mich zu ihnen gehen. Ich will sie fragen, was das bedeutet.« – »Nein, tut es mir zuliebe nicht«, sagte Hagen. »Wenn Ihr das Haus verlaßt, werden sie Euch leicht in solche Bedrängnis bringen, daß ich Euch beistehen muß, und das wäre unser aller Tod. Würden wir beide in einen Kampf verwickelt, dann liefen zwei oder vier im Augenblick ins Haus und täten den Schlafenden etwas an, das nie zu verschmerzen wäre.« Und Volkêr antwortete: »So laßt wenigstens zu, daß ich ihnen zeige, daß ich sie gesehen habe, damit sie nicht leugnen können, daß sie gern einen Verrat begangen hätten.«


  Volkêr rief den Hunnen entgegen: »Warum seid ihr so bewaffnet, ihr tapferen Krieger? Wollt ihr auf Raub ausreiten? Dann könnt ihr unsere Hilfe haben.« Niemand antwortete ihm. Er war erbost. »Pfui, ihr erbärmlichen Feiglinge«, rief er. »Wolltet ihr uns im Schlaf ermorden? So hat man bisher noch keine Helden behandelt.«


  Der Königin wurde berichtet, daß ihre Sendlinge nichts ausgerichtet hatten. Da versuchte sie es anders. Ihr Zorn war groß, und kühne Ritter mußten deswegen sterben.


  31. WIE SIE ZUR KIRCHE GINGEN


  »Der Harnisch wird mir so kühl«, sagte Volkêr, »ich glaube, die Nacht dauert nicht mehr lange. Ich merke es an der Luft, bald wird es Tag sein.« Da weckten sie die Schläfer, und der helle Morgen leuchtete im Saal über den Burgunden auf.


  Hagen fragte die Ritter, ob sie zur Messe gehen wollten. Überall begannen die Glocken zu läuten nach christlicher Sitte. Es war offensichtlich, daß die Christen und die Heiden die Messe in verschiedener Art sangen, sie stimmten nicht überein. Gunthers Leute wollten zur Kirche gehen, sie waren alsbald aufgestanden. Sie legten ihre prächtigen Gewänder an. Das gefiel Hagen nicht. Er sagte: »Ihr solltet Euch hier anders kleiden. Genug unter Euch wissen doch, wie es steht. Statt der Rosen tragt Schwerter in der Hand, statt der Stirnreifen die Helme, denn wir kennen jetzt doch Kriemhilts Gesinnung. Heute gibt es Kampf, das sage ich Euch. Statt der seidenen Hemden tragt Panzer, statt der Mäntel die Schilde, damit Ihr gerüstet seid, wenn einer mit Euch kämpfen will. Meine lieben Herren, Freunde und Männer: Geht guten Willens zur Kirche und klagt Gott Eure Sorge und Bedrängnis, seid dessen eingedenk, daß der Tod uns bevorsteht. Beichtet alles, was Ihr getan habt, tretet andächtig vor Gott. Denn ich sage Euch: Wenn er es nicht verhindert, ist dies Eure letzte Messe.« So gingen die Fürsten mit ihrem Gefolge zur Kirche. Auf dem heiligen Kirchplatz ließ Hagen sie anhalten, damit sie sich nicht trennten. Er sagte: »Keiner weiß, was uns von den Hunnen zustößt. Legt die Schilde vor Euren Füßen nieder und vergeltet es mit schweren Wunden, wenn Euch einer angreift: Das ist mein Rat. Bewährt Euch rühmlich.«


  Dann traten Hagen und Volkêr vor die riesige Kirche, denn sie glaubten zu wissen, daß Kriemhilt sie im Gedränge anfallen werde. Da kam der König mit seiner schönen Frau. Sie war kostbar gekleidet und geschmückt. Ihre Krieger begleiteten sie, der Staub wirbelte hoch auf. Als der König die Burgunden bewaffnet sah, fragte er sofort: »Warum tragen meine Freunde die Helme? Wenn jemand ihnen etwas angetan hat, tut mir das ehrlich leid. Ich will sie entschädigen, wie sie es wünschen. Ich werde beweisen, daß ich nicht dulde, daß sie gekränkt werden. Ich werde ihnen jeden Anspruch erfüllen.« Darauf antwortete Hagen: »Uns hat niemand etwas getan. Es ist ein Brauch meiner Herren, daß sie bei jedem Fest drei Tage lang die Waffen tragen. Wir würden es Euch schon sagen, wenn man uns etwas täte.« Kriemhilt hörte ihm aufmerksam zu. Sie sah ihm feindselig ins Gesicht. Sie wollte nichts über die burgundischen Sitten sagen, obwohl sie sie aus langer Erfahrung kannte. So erbittert feind sie ihnen auch war, hätte jemand jetzt Etzel die Wahrheit gesagt, so hätte der verhindert, was dann geschah. Aber sie verschwiegen es ihm in ihrem Hochmut.


  Die Königin ging mit großem Gefolge weiter, aber Hagen und Volkêr wollten ihr nicht zwei Handbreit ausweichen, so daß sie sich an ihnen vorbeidrängen mußte. Etzels Kämmerern gefiel das wenig, und sie hätten die Fremden zurechtgewiesen, wenn sie das hätten wagen dürfen vor dem König. So gab es ein großes Gedränge, aber doch nichts Schlimmeres.


  Nach dem Gottesdienst kamen die hunnischen Ritter auf Pferden daher. Kriemhilt folgten viele schöne Mädchen, siebentausend Ritter begleiteten sie. Kriemhilt ließ sich neben Etzel am Fenster nieder, darüber freute er sich. Sie wollten dem Auftritt zusehen. Und wie viele fremde Krieger waren vor ihnen auf dem Hof zu sehen! Auch Dancwart, der Marschall, war mit den burgundischen Knechten herbeigekommen. Die Pferde waren gesattelt, und als die Burgunden aufsaßen, schlug Volkêr vor, sie sollten doch nach ihrer Sitte Kampfspiele reiten. Das war ihnen sehr recht. Ein großes Turnier begann, und der Lärm erhob sich mächtig. Der weitläufige Hof füllte sich mit Männern. Etzel und Kriemhilt sahen zu.


  Sechshundert Krieger Dietrîchs kamen den Burgunden entgegengeritten. Sie hätten gerne mit den Gästen turniert, aber Dietrîch verbot es. Er fürchtete mit Recht für seine Männer.


  Als die von Bern sich entfernt hatten, kamen fünfhundert Männer von Pöchlarn mit ihren Schilden vor den Saal geritten; Rüedegêr wünschte, sie hätten es unterlassen. Er ritt besonnen zu ihnen durch die Scharen und sagte ihnen, sie könnten doch wohl selbst sehen, daß die Krieger Gunthers gereizt seien; ihm zuliebe sollten sie auf die Spiele verzichten.


  Als Rüedegêrs Leute abgezogen waren, kamen die von Thüringen und etwa tausend Dänen. Die Splitter flogen unter den Stößen, Îrnfrit und Hâwart ritten mit ihnen. Auf sie hatten die Burgunden stolz gewartet, nun kämpften sie mit ihnen. Mancher herrliche Schild wurde durchlöchert. Dann kam Herr Bloedel mit dreitausend. Etzel und Kriemhilt sahen das wohl, denn vor ihnen spielte sich ja alles ab; und die Königin hatte ihre Freude am Turnier, denn sie hoffte Unglück für die Burgunden. Die Lanzen wirbelten hoch über den Königssaal. Aber was da auch vorfiel, es war doch nur Turnierlärm. Palast und Saal erdröhnten von den Stößen gegen die Schilde. Die Burgunden ernteten viel Beifall. Die Spiele dauerten so lange und waren so heftig, daß den Pferden der blanke Schweiß unter den Satteldecken hervorlief. Die Burgunden maßen sich herausfordernd mit den Hunnen. Volkêr sagte: »Ich glaube, diese Ritter werden nicht wagen, es mit uns aufzunehmen. Ich habe immer sagen hören, sie wären uns feind. Es hätte doch wahrhaftig keine bessere Gelegenheit gegeben. Wir wollen die Pferde in die Ställe bringen lassen. Abends, wenn es soweit ist, können wir weiterreiten. Ob die Königin wohl den Burgunden den Preis gibt?«


  Da sahen sie einen so stolzgeschwellt daherreiten, daß keiner der Hunnen es ihm gleichtat. Er mochte verliebt sein, jedenfalls war er aufgeputzt wie eine Dame. Da sagte Volkêr: »Ich kann nicht anders, dieser Weiberheld muß einen Denkzettel haben. Niemand kann es hindern, es geht ihm ans Leben. Was kümmert mich das, ob Etzels Frau sich ärgert.« – »Nicht doch, mir zuliebe«, sagte Gunther sofort. »Sie werden uns die Schuld für alles zuschieben, wenn wir sie angreifen. Laßt die Hunnen anfangen, das ist besser.« Noch saß Etzel neben Kriemhilt.


  »Ich werde an dem Ritt teilnehmen«, sagte Hagen. »Wir wollen den Frauen und den Rittern zeigen, wie wir reiten können, das wird nichts schaden. Man wird doch keinem von uns den Preis zuerkennen.« Volkêr wandte sich zum Anritt um. Er stach dem geputzten Hunnen den Speer durch den Leib. Hagen und seine sechzig Männer ritten in scharfem Galopp auf den Turnierplatz zu Volkêr. Etzel und Kriemhilt konnten es deutlich sehen. Da wollten auch die drei Könige ihren Spielmann bei den Feinden nicht schutzlos lassen. Tausend Mann ritten kunstgerecht vor. Sie ließen sich in ihrem stolzen Benehmen nicht anfechten.


  Als der Hunne erschlagen war, schrien seine Angehörigen und seine Knechte auf und klagten. Sie fragten: »Wer ist das gewesen?« – »Das hat Volkêr getan, der Spielmann.« Sie riefen sofort nach ihren Schwertern und Schilden, sie wollten Volkêr töten. Der Hausherr verließ in großer Eile das Fenster. Überall erhob sich Stimmenlärm. Die Könige und ihr Gefolge stiegen vor dem Saal von den Pferden und ließen sie zurückführen. Da kam König Etzel und begann zu schlichten. Er riß einem der Verwandten des toten Ritters das Schwert aus der Hand und trieb sie alle zurück. Er war sehr zornig. »Alles, was ich für die Helden getan habe, wäre umsonst gewesen, wenn ihr den Spielmann in meiner Gegenwart erschlügt. Ich habe genau gesehen, wie er ihn erstach, es ist unabsichtlich, durch unglücklichen Zufall geschehen. Laßt meine Gäste in Frieden.« So deckte er sie. Die Pferde wurden nun zu den Unterkünften geführt, viele Knechte waren dazu sogleich zur Hand. Der Gastgeber ging mit seinen Freunden in den Palast. Er ließ keinen weiteren Streit aufkommen. Die Tische wurden gedeckt, den Gästen wurde Wasser herangetragen. Sie hatten jetzt viele Feinde. Es dauerte lange, bis sie Platz genommen hatten.


  Kriemhilt quälte nun ihr Leid allzusehr. Sie sagte zu Dietrîch: »Fürst von Bern, ich suche Rat und Schutz in meiner Sache: Ich bin in großen Nöten.« Hildebrant antwortete ihr: »Wer die Nibelungen angreift wegen ihres Schatzes, tut es ohne mich. Und es wird ihm leid tun. Sie sind noch nie besiegt worden.« Dietrîch fügte höflich hinzu: »Bitte uns nicht darum, Königin. Deine Verwandten haben mir kein Leid zugefügt, für das ich sie angreifen wollte. Die Bitte, daß wir deinen Verwandten ans Leben sollen, ehrt dich wenig. Sie sind im Vertrauen auf treue Gesinnung ins Land gekommen. Dietrîchs Hand wird Sîfrit nicht rächen.«


  Als sie Dietrîch nicht zum Verrat bewegen konnte, versprach sie Bloedel eine große Grafschaft in die Hand, die vorher Nuodunc besessen hatte. Dann freilich erschlug Dancwart ihn, so daß das Geschenk ihm schnell aus dem Sinn kam. Sie sagte: »Herr Bloedel, hilf mir. Hier in diesem Haus sind meine Feinde, die Sîfrit erschlagen haben, meinen lieben Mann. Wer mir das rächen hilft, dem will ich immer dankbar sein.« Bloedel antwortete: »Etzels wegen würde ich nicht wagen, einen Anschlag auf sie zu machen, denn er mag deine Verwandten sehr leiden. Er würde es mir nicht verzeihen, wenn ich ihnen etwas antäte.« – »So mußt du nicht reden, Herr Bloedel, ich werde dir immer gefällig sein. Ich gebe dir Silber und Gold zum Lohn und ein schönes Mädchen: Nuodoncs Verlobte, die kannst du lieben. Alles Land, das zu den Burgen gehört, wirst du bekommen, so daß du alle Zeit in Freuden leben kannst, wenn du die Grafschaft von Nuodonc hast. Was ich dir jetzt verspreche, will ich treu halten.« Als Bloedel solcher Lohn versprochen wurde, wollte er die liebenswerte Frau im Kampf verdienen, denn ihre Schönheit gefiel ihm sehr. Und darum mußte er sterben. Er sagte der Königin: »Geht in den Saal zurück. Ehe sich einer versieht, werde ich einen Streit vom Zaune brechen. Hagen muß Euch für seine Taten büßen: Ich werde ihn Euch gebunden überliefern.«


  »Waffnet euch, Männer«, sagte Bloedel. »Wir sollen die Feinde in ihrem Quartier überfallen, Etzels Frau will es nicht anders. Dafür werden wir alle unser Leben aufs Spiel setzen.« Die Königin verließ Bloedel in Kampfbereitschaft und ging mit Etzel und seinen Männern zu Tisch. Sie hatte verderbliche Pläne gegen die Gäste gemacht; das alte Leid saß in ihrem Herzen, und da der Streit nicht anders angefangen werden konnte, ließ sie Etzels Sohn an die Tafel holen. Was hätte eine Frau Schrecklicheres tun können aus Rache? Sofort trugen vier von Etzels Männern Ortliep, den jungen König, an den Tisch der Fürsten, wo auch Hagen saß, durch dessen mörderischen Haß das Kind dann sterben mußte.


  Als der große König seinen Sohn bemerkte, sagte er mit Wärme zu den Verwandten seiner Frau: »Seht, Freunde, das ist mein einziger Sohn. Der kann Euch allen nützlich sein. Wenn er nach seiner Sippe schlägt, wird er ein unerschrockener Mann von großer Macht, edler Geburt, Stärke und Schönheit. Wenn ich noch einige Zeit zu leben habe, übergebe ich ihm zwölf Reiche: So wird er Euch wohl Dienste erweisen können. Ich bitte Euch herzlich, liebe Freunde: Wenn Ihr heimreitet an den Rhein, so nehmt den Sohn Eurer Schwester mit Euch. Beweist ihm Eure Freundlichkeit, und erzieht ihn sorgfältig, bis er ein Mann ist. Er wird Euch kämpfen helfen können, wenn er herangewachsen ist.« Auch Kriemhilt hörte zu.


  Und Hagen antwortete: »Die Herren sollten wohl ihr Vertrauen auf ihn setzen. Aber der junge König ist so vom Tod umgeben, daß man mich selten bei ihm sehen wird.« Der König sah Hagen an. Seine Worte verletzten ihn. Er redete nicht darüber, aber es betrübte ihn und machte sein Herz schwer. Hagen aber war nicht zum Scherzen gestimmt. Auch Etzels Fürsten waren von seinen Worten über das Kind beleidigt, sie ließen sie ungern hingehen. Sie wußten nicht, was er später tun würde.


  32. WIE DANCWART BLOEDEL ERSCHLUG


  Bloedels Männer waren gerüstet. Es waren tausend Gewappnete, die sich zu Dancwart begaben, der mit den Knechten bei Tische saß. Als Bloedel vor die Tische trat, begrüßte Dancwart ihn zuvorkommend: »Willkommen in diesem Haus, Herr Bloedel. Ich bin erstaunt, weswegen kommt Ihr?«


  »Du brauchst mich nicht zu grüßen«, sagte Bloedel. »Denn mein Kommen bedeutet deinen Tod. Du und viele andere Ritter werden es entgelten, daß dein Bruder Hagen Sîfrit erschlug.«


  »Aber, Herr Bloedel«, sagte Dancwart, »dann werden wir diese Reise arg bereuen. Ich war ein kleines Kind, als Sîfrit ums Leben kam. Ich verstehe nicht, was Etzels Frau mir vorwirft.«


  »Mehr kann ich dir nicht sagen. Deine Verwandten haben es getan, Gunther und Hagen. Nun wehrt Euch, Ihr Unseligen, Ihr werdet nicht davonkommen. Ihr müßt Kriemhilt mit dem Tode dafür büßen.«


  »Ihr wollt also nicht ablassen?« sagte Dancwart. »Dann tut es mir leid, daß ich gebeten habe; es wäre besser unterblieben.« Er sprang vom Tisch auf und zog sein langes scharfes Schwert; er versetzte Bloedel einen so schnellen Schlag, daß ihm der Kopf gleich vor die Füße fiel. »Das soll die Mitgift sein für Nuoduncs Braut, die du lieben wolltest. Morgen kann man sie an einen anderen Mann verloben, und wenn er auch solchen Brautlohn will, wird er ihn bekommen.« Ein anständiger Hunne hatte ihm mitgeteilt, was die Königin gegen sie vorhatte.


  Bloedels Männer sahen ihren Herrn erschlagen. Das wollten sie den Gästen keinen Augenblick länger hingehen lassen. Mit erhobenen Schwertern sprangen sie auf die Knappen zu. Laut rief nun Dancwart seinem Gesinde zu: »Ihr seht, wie es steht. Wehrt euch. Kriemhilts freundliche Botschaft hat uns in Bedrängnis gebracht.« Wer kein Schwert hatte, griff vor sich unter die Bank und hob seine lange Fußbank empor; die Burgunden wollten sich nichts gefallen lassen. Mit schweren Stühlen schlugen sie viel Beulen in die Helme. Wie hartnäckig sie sich wehrten! Und sie trieben die Bewaffneten aus dem Haus, aber fünfhundert oder mehr Hunnen blieben tot darin zurück. Das Gesinde der Burgunden war naß und rot vom Blut.


  Die schlimme Nachricht vom Tod Bloedels und seiner Männer drang zu den hunnischen Rittern. Bevor noch der König davon hörte, rüsteten sich zweitausend oder mehr Hunnen in heller Empörung, sie begaben sich zum burgundischen Gesinde und ließen nicht einen am Leben. Die Verräter brachten ein großes Heer vor das Haus, was konnte da den heimatlosen Knechten ihre tapfere Gegenwehr helfen? Sie starben. Es dauerte nicht mehr lange, bis überall Entsetzen herrschte. Aber schon das war ungeheuerlich – neuntausend Knechte waren tot, überdies noch zwölf Ritter Dancwarts. Ihn ganz allein sah man noch den Feinden gegenüberstehen. Der Lärm hatte sich gelegt. Dancwart blickte sich über die Schulter um und sagte: »Wehe, Ihr Freunde, die ich verloren habe. Ganz verlassen stehe ich den Feinden nun gegenüber.« Wieder trafen ihn die Schläge dicht an dicht. Er stellte den Schildgriff niedriger, so daß er den Schild höher halten konnte, und ließ das Blut aus vielen Harnischen strömen.


  »Geht zurück, ihr Hunnen«, sagte der Sohn Aldriâns. »Laßt mich an die Luft, damit ich mich abkühlen kann, ich bin erschöpft vom Kampf.« Als er aus dem Haus drang, fielen neue Schwertschläge auf seinen Helm. Die noch nicht gesehen hatten, wie er um sich schlug, sprangen ihm hier entgegen. »Wollte Gott, daß ich einen Boten hätte, der meinem Bruder Hagen sagt, in welcher Bedrängnis ich bin! Er würde mir hier heraushelfen oder mit mir sterben.« Die Hunnen antworteten: »Du wirst der Bote sein! Wenn wir dich tot vor deinen Bruder tragen, dann wird er etwas sehen, was ihn schmerzt. Du hast König Etzel hier zu viel Schaden getan.« Dancwart sagte: »Nun laßt das Drohen und geht weiter zurück. Ich mache noch manchem den Harnisch naß. Aber dies alles werde ich am Hof berichten, und auch meinen Herren will ich die Schreckensbotschaft bringen.« Er machte sich bei den Hunnen so gefürchtet, daß sie nicht mehr wagten, die Schwerter gegen ihn zu gebrauchen. Statt dessen schossen sie so viele Speere gegen seinen Schild, daß er ihm zu schwer wurde und er ihn aus der Hand legen mußte. Nun hofften sie ihn zu überwinden, da er sich nicht mehr schützen konnte. Aber er schlug tiefe Wunden durch die Helme, und mancher kühne Mann sank verwundet vor ihm zu Boden. So erwarb er sich großen Ruhm. Von allen Seiten sprangen sie auf ihn zu, und viele kamen schneller, als ihnen gut war. Er hielt sich vor den Feinden, wie ein Wildeber im Wald sich der Hunde erwehrt; er hätte nicht tapferer sein können. Immer neues Blut floß auf seinen Weg. Kein Ritter konnte besser kämpfen, als er es tat. So bahnte sich Hagens Bruder seinen Weg zum Hof.


  Die Speisenträger und die Schenken hörten den Klang der Schwerter. Viele warfen Getränk und Speise, die sie hatten zu Hof tragen sollen, aus den Händen, und so traten Dancwart an der Treppe neue Feinde entgegen. »Was soll das, ihr Schenken?« fragte der müde Ritter. »Ihr sollt ordentlich für die Gäste sorgen und den Herren gute Speisen auftragen, und mich laßt meinen Herren Bericht erstatten.« Denen, die ihm unerschrocken den Weg vertraten, versetzte er so schwere Schläge, daß die anderen furchtsam beiseite traten.


  33. WIE DIE BURGUNDEN MIT DEN HUNNEN KÄMPFTEN


  Dancwart trat in die Tür und bat Etzels Gesinde, zurückzutreten. Seine Kleidung war ganz und gar mit Blut bespritzt. Er trug sein bloßes Schwert in der Hand. Mit lauter Stimme rief er Hagen zu: »Ihr sitzt allzu lange, Bruder. Euch und Gott im Himmel klage ich meine Not: Die Ritter und die Knechte in den Unterkünften sind tot.« Hagen rief zurück: »Wer hat das getan?« – »Bloedel mit seinen Männern. Und er hat es schwer gebüßt, ich habe ihm mit meinen eigenen Händen den Kopf abgeschlagen.« – »Der Tod eines Ritters durch die Hand eines anderen ist ein geringer Verlust«, sagte Hagen, »um so weniger sollen die Frauen um ihn klagen. Aber sagt, Bruder Dancwart, wovon seid Ihr so rot? Ich fürchte, Ihr seid schwer verwundet. Wenn der zu fassen ist, der Euch das zugefügt hat, so geht es ihm ans Leben, wenn ihn nicht der Teufel rettet.« – »Ich bin unversehrt. Meine Kleidung ist naß von fremden Wunden. Ich habe heute so viele Männer erschlagen, daß ich ihre Zahl nicht beschwören könnte.« Hagen sagte: »Bewacht die Tür, Bruder, laßt nicht einen Hunnen hinauskommen. Ich werde sie zur Rede stellen. Unser Gesinde liegt schuldlos tot vor ihren Füßen.« – »Wenn ich den Königen als Türhüter dienen kann, werde ich die Treppe gut bewachen«, antwortete Dancwart. Kriemhilts Männern wurde sehr unbehaglich. »Ich staune über das Getuschel der Hunnen hier«, sagte Hagen, »sie würden sicherlich den gern los sein, der an der Tür steht und den Burgunden die saubere Nachricht gebracht hat. Ich weiß längst von Kriemhilt, daß sie ihr Herzeleid nicht begraben wollte. Wir trinken zum Gedächtnis der Toten und opfern den Wein des Königs. Dem jungen Hunnenherrn der erste Trunk«, und er erschlug das Kind. Das Blut floß ihm am Schwert entlang, der Kopf sprang der Königin in den Schoß. Dann versetzte er mit beiden Händen dem Erzieher des Königs einen raschen Schlag, so daß dem der Kopf vor den Tisch fiel. Das war ein jammervoller Lohn, den er dem Erzieher zumaß. Er erblickte einen Spielmann vor Etzels Tisch und lief zu ihm in seinem Zorn. Auf der Geige hieb er ihm die rechte Hand ab und sagte: »Da hast du deinen Lohn für die Botschaft, die du uns nach Burgund gebracht hast.« – »Wehe«, rief Wärbel, »was habe ich Euch getan, Herr Hagen von Tronege? Ich kam mit aller Aufrichtigkeit in das Land Eurer Herren. Wie soll ich nun die Töne anschlagen, wenn ich die Hand nicht mehr habe?« Aber es kümmerte Hagen wenig, ob er je wieder spielen würde. Er teilte überall tödliche Wunden aus und erschlug eine Menge von Etzels Recken. Volkêr sprang vom Tisch auf. Das Schwert erklang laut in seinen Händen, der Spielmann Gunthers geigte ungestüm. Auch die drei Könige verließen die Tische; sie wollten schlichten, bevor mehr Schaden angerichtet würde. Aber ihr besonnenes Eingreifen konnte nichts mehr nützen, wo Hagen und Volkêr so heftig zu wüten begonnen hatten. Gunther sah, daß der Streit nicht beizulegen war, und so schlug auch er seinen Feinden tiefe Wunden durch die Harnische. Er bewies, daß er ein geschickter Kämpfer war. Und Gêrnôt erschlug so manchen hunnischen Ritter mit einem scharfen Schwert, das Rüedegêr ihm gegeben hatte. Gîselhers Streiche erklangen mächtig auf den hunnischen Helmen. So tapfer die Könige und ihre Männer waren, Gîselher stand doch weit vor ihnen allen den Feinden gegenüber. Er brachte so manchen blutig zu Fall. Auf der anderen Seite wehrten sich die Männer Etzels mit aller Kraft. Die Gäste gingen mit ihren glänzenden Schwertern zuschlagend durch den Saal. Allenthalben erhob sich laute Wehklage. Die draußen waren, wollten hinein zu ihren Freunden, aber Dancwart ließ keinen die Treppe hinauf oder hinunter. So entstand an der Tür ein großes Gedränge, die Helme dröhnten unter Schwertschlägen, und Dancwart kam in schwere Bedrängnis. Hagen war um ihn besorgt. Er rief Volkêr mit lauter Stimme zu, er möge doch den Bruder retten, und Volkêr ging durch den Saal, geigend mit seinem Schwert. Die Burgunden waren ihm dankbar. Volkêr sagte zu Dancwart: »Ihr habt heute viel Mühe gehabt, Euer Bruder bat mich, Euch zu helfen; wollt Ihr nun draußen stehen; so halte ich mich innen.« Dancwart stand außen vor der Tür und sperrte die Tür für jeden, der kam, so machte es Volkêr auf der anderen Seite, und die Waffen erklangen in ihrer Hand. Der Spielmann rief über die Menge hinweg: »Der Saal ist gut verschlossen, Freund Hagen. Die Schwerter in der Hand zweier Helden verriegeln sie tausendfach.« Als Hagen die Tür so gesichert sah, warf er den Schild auf den Rücken. Jetzt erst recht begann er sich zu rächen. Seine Feinde hatten keine Hoffnung mehr, mit dem Leben davonzukommen. Der König von Bern sah, wieviel Helme Hagen zerbrach, und er sprang auf eine Bank und rief: »Nun schenkt Hagen den allerschlimmsten Trank aus!« Der Gastgeber war in großen Ängsten, denn er entkam seinen Feinden kaum und verlor einen Freund nach dem anderen. Er saß sehr unruhig da: Was half es ihm, daß er König war? Kriemhilt rief Dietrîch an: »Hilf mir, edler Ritter, daß ich mit dem Leben davonkomme, um aller Fürstentugenden der Amelungen willen. Wenn Hagen bis zu mir vordringt, steht der Tod vor mir.« – »Wie soll ich Euch helfen«, antwortete Dietrîch. »Ich habe ja Sorge um mich selbst. Gunthers Männer sind so erbittert, daß ich jetzt niemand beschützen kann.« – »Nein! Nein, Herr Dietrîch, edler Ritter, beweise doch jetzt deine ehrenhafte Gesinnung und hilf mir heraus, sonst werde ich umkommen.« Kriemhilt war in schrecklicher Angst. »Ich will versuchen, ob ich Euch helfen kann; freilich habe ich niemals so viele Ritter in solchem Zorn gesehen.« Er begann mächtig zu rufen, so daß seine Stimme erschallte wie ein Kriegshorn und die weitläufige Burg erzitterte. Dietrîchs Stärke war ungeheuer. Gunther vernahm mitten im Kampf seine Stimme und begann zuzuhören. »Vielleicht haben die Unseren ihm jemand erschlagen«, sagte er. »Ich sehe ihn auf dem Tisch, er winkt. Freunde, Burgunden, haltet ein, wir müssen erfahren, was ihm zugestoßen ist.« Als König Gunther bat und befahl, hielten sie die Schwerter still. Es zeugte von großer Beherrschung, daß niemand zuschlug. Er fragte Dietrîch: »Was ist Euch angetan worden von meinen Männern? Ich bin zu Buße und Ausgleich bereit. Sollte Euch etwas zugestoßen sein, würde ich das sehr bedauern.« Dietrîch antwortete: »Mir fehlt nichts. Laßt mich mit meinem Gesinde unter Eurem Schutzgeleit nach draußen gehen; dafür will ich Euch stets danken.« Da sagte Wolfhart: »Warum bittet Ihr jetzt schon? Der Spielmann hat die Tür nicht so fest versperrt, daß wir sie nicht öffnen könnten und hindurchgehen.« – »Schweigt«, sagte König Dietrîch. »Ihr habt den Teufel getan.« Gunther sagte: »Ich erlaube Euch, führt viel oder wenig hinaus, nur meine Feinde nicht, die sollen hierbleiben.« Dietrîch faßte die verängstigte Königin unter die Arme und auf der anderen Seite führte er Etzel mit sich fort. Ihm folgten seine sechshundert Männer. Da erhob auch der Markgraf Rüedegêr seine Stimme: »Sagt uns, ob noch mehr aus dem Haus gelassen werden sollen, die Euch befreundet sind? Unter Freunden soll unverbrüchlicher Friede sein.« Darauf antwortete Gîselher: »Wir sichern Euch Frieden und Ersatzleistung zu, denn Ihr seid keine Verräter. Ihr sollt unangefochten weggehen mit Euren Freunden.« Als Herr Rüedegêr den Saal verließ, folgten ihm fünfhundert oder mehr aus Pöchlarn, Freunde und Dienstleute, die Gunther später schweren Schaden zufügen sollten. Ein hunnischer Ritter sah Etzel dicht neben Dietrîch gehen und wollte daraus Vorteil ziehen. Dem versetzte der Spielmann einen solchen Schlag, daß sein Kopf Etzel vor die Füße fiel.


  Als der Herr des Landes vor das Haus trat, wandte er sich um und blickte zu Volkêr hinauf. »Oh, wehe über diese Gäste! Es ist furchtbar, daß alle meine Krieger tot vor ihnen liegen sollen. Wehe über das ganze Fest. Da ficht einer wie ein wilder Eber, der heißt Volkêr, und das ist ein Spielmann. Ich danke es meinem Glück, daß ich diesem Teufel entronnen bin. Seine Lieder klingen schrecklich, seine Bogenstriche sind rot, seine Töne töten die Männer. Ich weiß nicht, was er gegen uns hat. Noch nie hat ein Gast mir solches Leid bereitet.«


  Als alle, denen es erlaubt war, den Saal verlassen hatten, erhob sich innen wieder unmäßiger Lärm. Die Gäste rächten sich weiter. Was für Helme Volkêr zerbrach! Gunther wandte sich um zu ihm. »Hört Ihr, Hagen, was Volkêr dort den Hunnen vorspielt, die der Tür nahe kommen? Er hat rotes Harz auf seinen Geigenbogen gestrichen.« – »Es tut mir ungeheuer leid«, sagte Hagen, »daß ich vorhin in der Rangordnung höher gesessen habe als er. Ich war sein Gefährte, er meiner, und wenn wir wieder heimkommen, wollen wir es unverbrüchlich bleiben. Sieh, König, Volkêr ist dir ergeben: Er verdient sich bereitwillig dein Silber und Gold. Sein Geigenbogen schneidet durch den harten Stahl. Er zerbricht den Zierat auf den strahlenden Helmen. Ich habe nie einen Spielmann so wunderbar dastehen sehen wie Volkêr heute. Seine Lieder hallen durch Helm und Schild. Er sollte auf guten Pferden reiten und prächtige Gewänder tragen.«


  Von den Hunnen, die im Saal gewesen waren, war keiner mehr am Leben. Der Kampflärm hatte sich gelegt. Die Ritter legten die Schwerter aus der Hand.


  34. WIE SIE DIE TOTEN AUS DEM SAAL WARFEN


  Die Fürsten ließen sich ermattet nieder. Hagen und Volkêr gingen vor den Saal. Sie lehnten sich übermütig auf ihre Schilde und führten kluge Reden. Gîselher sagte: »Liebe Freunde, noch dürft Ihr Euch nicht ausruhen, Ihr müßt die Toten aus dem Haus bringen. Wir haben gewiß noch weitere Angriffe zu erwarten. Sie sollten uns nicht länger vor den Füßen liegen. Ehe die Hunnen uns überwinden, werden wir ihnen noch Wunden beibringen, daß es mir eine Freude ist. Dazu bin ich fest entschlossen.«


  »Wohl mir, daß ich einen solchen Herrn habe«, sagte Hagen dazu. »Den Rat, den unser junger Herr gegeben hat, gibt nur ein ganzer Mann. Deswegen seid zuversichtlich, ihr Burgunden.« Sie führten den Vorschlag aus. Wohl siebentausend Leichen trugen sie zur Tür und warfen sie vor die Treppe hinunter. Manche waren nicht schwer verwundet, so daß sie bei behutsamerer Behandlung sich wieder hätten erholen können, aber die kamen durch den tiefen Fall zu Tode. Die Angehörigen klagten laut.


  Da rief Volkêr, der Spielmann, ihnen zu: »Nun sehe ich, daß es wahr ist, was man mir erzählt hat. Die Hunnen sind feige. Sie weinen wie die Weiber. Sie sollten sich lieber um die Verwundeten kümmern.« Da dachte ein Markgraf, er hätte das in freundlicher Absicht gesagt. Er sah einen seiner Verwandten im Blut daliegen, den umschlang er mit den Armen und wollte ihn wegtragen. Während er sich über ihn beugte, tötete ihn der kühne Spielmann mit einem Speerwurf. Die anderen ergriffen bei diesem Anblick die Flucht, sie verwünschten alle den Spielmann. Er hob eine scharfe Lanze auf, die ein Hunne ihm hinaufgeschossen hatte, und warf sie kräftig über den ganzen Burghof hin; so trieb er die Hunnen weiter vom Saal weg. Allenthalben zitterten die Leute vor seiner großen Kraft. Vor dem Haus standen Tausende.


  Volkêr und Hagen begannen nun, Etzel alles vorzutragen, was sie auf dem Herzen hatten. Das sollte ihnen später Unglück bringen. Hagen sagte: »Es wäre gut für die Zuversicht des Volkes, wenn seine Herren in der vordersten Reihe kämpften, wie es jeder der meinen tut. Hinter ihren Schwertern fließt Blut.« Etzel ergriff unerschrocken seinen Schild. »Nehmt Euch in acht«, sagte Kriemhilt. »Biete ihnen lieber Gold in randvollen Schilden an. Wenn Hagen Euch erreicht, seid Ihr ein Kind des Todes.« Der König wollte aber nicht ablassen vom Kampf, auf den ein so mächtiger Fürst sich eigentlich nicht einläßt, und man mußte ihn gewaltsam am Schildriemen zurückhalten. Hagen begann ihn zu verhöhnen.


  »Zwischen Etzel und Sîfrit hat keinerlei Verwandtschaft bestanden. Er hat sie geliebt, bevor du sie überhaupt zu Gesicht bekamst: Warum schmiedest du also Pläne gegen mich, du feiger König?« Kriemhilt war erzürnt, weil Hagen sie öffentlich hatte beschimpfen dürfen, und sie begann abermals gegen die Gäste zu hetzen. Sie sagte: »Wer Hagen von Tronege erschlägt und mir seinen Kopf bringt, dem wurde ich Etzels Schild voll Gold füllen und ihm prächtige Burgen und Ländereien als Lohn geben.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, worauf sie nun warten«, sagte der Spielmann »Ich habe die Ritter noch nie so zaghaft stehen sehen, wenn so große Belohnung ausgeboten war. Das dürfte Etzel ihnen nie verzeihen. Die erst schimpflich das Brot des Königs gegessen haben und ihn nun in der schlimmsten Not im Stich lassen, die stehen hier in Mengen ängstlich herum. Und dabei wollen sie als kühn gelten. Sie werden die Schande nie abtun können.


  35. WIE ÎRINC ERSCHLAGEN WURDE


  Da rief der Markgraf Îrinc von Dänemark aus: »Ich habe mein Leben immer auf Ruhm gestellt und große Taten in den Schlachten vollbracht, bringt mir also meine Waffen: Ich will es mit Hagen aufnehmen.«


  »Ich rate ab«, sagte Hagen. »Wenn du aber nicht anders willst, laß die Hunnen zurücktreten. Wer von Euch in den Saal springt, wird übel zugerichtet die Treppe wieder hinuntergeschickt.«


  »Deswegen werde ich es nicht aufgeben«, antwortete Îrinc. »Ich habe schon ebenso gefährliche Kämpfe hinter mir. Ich will allein mit dem Schwert gegen dich kämpfen. Was hilft dein Hochmut, wenn alles nur Rederei ist?« Da wurde Îrinc gewaffnet, auch Irnfrit von Thüringen und der starke Hâwart mit tausend Männern – die wollten Îrinc helfen. Der Spielmann sah eine große Schar bewaffnet und in Helmen mit Îrinc daherkommen. Da wurde Volkêr sehr zornig. »Seht Ihr, Hagen, da kommen mehr als tausend Ritter mit Îrinc, der ganz allein mit Euch kämpfen wollte. Er hat erbärmlich gelogen.« Aber Îrinc bat seine Begleiter: »Macht mich nicht zum Lügner. Ich will mein Versprechen halten, und Furcht soll mich nicht abhalten: Wie grauenerregend Hagen nun sein mag, ich will allein mit ihm kämpfen.« Er drang darauf, daß sie ihn allein ließen, aber sie taten es ungern, denn sie kannten Hagen.


  Îrinc trug den Speer hoch, er deckte sich mit dem Schild. Er lief Hagen zum Saal hinauf entgegen. Sie warfen einander die Speere durch die Schilde auf den Panzer, daß die Speerschäfte weit davonwirbelten. Dann griffen sie zu den Schwertern. Der Saal und die Türme erschallten von ihren Schlägen, aber Îrinc konnte seine Absicht nicht ausführen. Er ließ Hagen unverwundet stehen und ging zu dem Spielmann. Er hoffte ihn mit seinen starken Schlägen zu überwinden, aber davor konnte Volkêr sich gut schützen. Der Spielmann schlug über den Schild, daß die Klammern unter seiner Hand davonflogen. Da verließ Îrinc auch diesen gefährlichen Mann und trat auf Gunther zu. Jeder von ihnen war dem anderen im Kampf ebenbürtig. Kein Blut floß unter ihren Schlägen, denn ihre Rüstungen waren stark. Îrinc ließ Gunther stehen und griff Gêrnôt an, dem schlug er das helle Feuer aus dem Harnisch. Gêrnôt hätte ihn beinahe getötet. Da wich er dem Fürsten sehr behende aus, und in kurzer Zeit hatte er vier aus dem burgundischen Gesinde erschlagen. Gîselher war zornig. »Gott weiß, Herr Îrinc«, sagte er, »daß Ihr mir die vier Toten sofort entgelten müßt.« Er griff den Dänen an und schlug auf ihn ein. Der stürzte vor ihm nieder, daß alle glaubten, er werde keinen Schlag mehr tun können. Aber er war nicht verwundet. Das Dröhnen des Helms und der Aufklang des Schwertes hatten ihm das Bewußtsein genommen, er war nicht bei sich. Als die Erschütterung von dem Schlag, den er hatte hinnehmen müssen, aus Îrincs Kopf zu weichen begann, dachte er: ›Ich lebe noch und bin nicht verwundet. Jetzt begreife ich erst Gîselhers Stärke.‹ Auf beiden Seiten hörte er die Feinde. Hätten sie gewußt, wie es stand, wäre es ihm noch schlimmer gegangen. Er hörte Gîselher in der Nähe. Er überlegte, wie er seinen Feinden entkommen solle. Er sprang aus dem Blut auf wie ein Rasender. Die Schnelligkeit ließ ihn aus dem Haus kommen, da stand Hagen – dem versetzte er schwere Schläge. Doch Hagen dachte: ›Du mußt sterben. Wenn dich nicht der Teufel in Schutz nimmt, wirst du nicht davonkommen.‹ Aber Îrinc verwundete Hagen durch die Schutzkappe unter dem Helm hindurch, das war ihm mit Waske gelungen, einer guten Waffe. Als Hagen die Wunde fühlte, raste das Schwert in seiner Hand. Nun mußte Hâwarts Gefolgsmann vor ihm zurückweichen. Hagen begann ihm die Treppe hinunter zu folgen. Îrinc hielt den Schild über seinen Kopf, und Hagen hätte ihn auch auf einer dreimal längeren Treppe zu keinem Gegenschlag kommen lassen. Wie die Funken über seinem Helm aufstoben! Îrinc kam unversehrt zu den Seinen zurück. Kriemhilt erfuhr, was er Hagen zugefügt hatte, und dankte ihm herzlich: »Gott vergelte dir, teurer Held. Du hast mein Herz getröstet und erhoben. Ich sehe Hagens Kleidung von Blut gerötet.« Sie selbst nahm ihm den Schild von der Hand vor Freude.


  »Dankt ihm nicht so sehr«, sagte Hagen. »Wenn er zurückkäme und es noch einmal versuchte, dann wäre er ein kühner Mann. Die Wunde, die ich von ihm habe, nutzt Euch wenig. Daß Ihr Blut auf meinem Harnisch seht, das hat mich gierig gemacht auf den Tod von vielen Männern. Ich bin erst jetzt so recht zornig. Und Îrinc hat wenig ausgerichtet.«


  Îrinc hatte sich im Windzug aufgestellt und kühlte sich ab im Harnisch, nur den Helm nahm er ab. Jedermann lobte seine Leistung, und der Markgraf war stolz darauf. »Meine Freunde, waffnet mich unverzüglich von neuem«, sagte er. »Ich will noch einmal versuchen, ihn zu überwinden.« Sein Schild war zerschlagen. Er ließ sich einen besseren geben. Bald war er wieder gerüstet. Er nahm einen mächtigen Speer, mit dem er Hagen angreifen wollte.


  Hagen war voller Mordlust. Er konnte ihn nicht erwarten. Er lief ihm entgegen mit Würfen und Schlägen bis an den Fuß der Treppe. Er war in heller Wut, und Îrinc hatte wenig Nutzen von seiner Kraft. Sie durchschlugen ihre Schilde, daß feuerrote Winde wehten. Hagens Schwert brachte Îrinc durch Schild und Harnisch viele Wunden bei, von denen er sich nicht erholen konnte. Als er die Wunden fühlte, hob er seinen Schild höher über das Kinn. Er meinte, er habe das Schlimmste schon hinter sich; aber Hagen fügte ihm noch mehr zu. Er sah einen Speer vor seinen Füßen liegen und warf ihn auf Îrinc, daß dem der Schaft aus dem Kopf ragte. Er hatte ihm ein schlimmes Ende bereitet. Îrinc mußte zu den Dänen fliehen. Ehe man ihm den Helm abband, riß man ihm den Speer aus dem Kopf, da trat der Tod ihn an. Seine Verwandten weinten. Die Königin trat zu ihm und beklagte ihn. Sie weinte über seine Wunden und war erbittert. Er sagte zu ihr, und seine Angehörigen hörten es: »Weint nicht, herrliche Frau. Was hilft das? Ich muß an meinen Wunden sterben. Der Tod läßt mich Euch und Etzel nicht länger dienen.« Zu den Thüringern und Dänen sagte er: »Keiner von Euch wird die Gabe der Königin bekommen, das rote Gold. Wenn Ihr Hagen angreift, habt Ihr den Tod gewählt.« Er war bleich geworden, er trug die Zeichen des Todes. Es war schlimm für sie, und da er nicht leben konnte, mußten sie kämpfen.


  Irnfrit und Hâwart eilten mit etwa tausend Kriegern vor den Saal. Überall entstand ungeheuerer Lärm, die Speere flogen nur so auf die Burgunden zu. Irnfrit lief gegen den Spielmann an. Der Spielmann schlug dem Grafen durch den festen Helm, so zornig war er. Irnfrit schlug zurück, daß die Fugen des Harnischs zerbrachen und die Funken stoben. Aber der Graf fiel doch tot nieder vor dem Spielmann. Hâwart und Hagen waren aneinandergeraten, und wenn einer es bemerkt hätte, wäre er erstarrt in Staunen. Unablässig sausten die Schwerter nieder an ihren Händen. Hâwart fand den Tod. Die Thüringer und Dänen trieb der Verlust ihrer Herren zu immer grimmigerem Ansturm, ehe sie zur Tür vordrangen. Mancher Helm und Schild ging dabei in Stücke.


  »Weicht zurück, laßt sie herein«, sagte Volkêr. »Was sie vorhaben, wird nichts. Drinnen werden sie in kurzer Zeit den Tod finden. Sie bezahlen die Anschläge der Königin mit dem Leben.« Die Angreifer drangen in den Saal, und manchem sank der Kopf zu Boden, viele mußten sterben unter den schnellen Schlägen der Burgunden. Tausendundvier waren hineingekommen. Die Schwerter blitzten in flinken Schwüngen. Alle wurden erschlagen. Man mußte staunen über die Burgunden.


  Dann wurde es still. Das Blut strömte von den Leichen durch die Abflußlöcher zu den Rinnsteinen. Die Burgunden ruhten sich aus. Sie legten die Waffen und die Schilde aus der Hand. Der Spielmann stand noch vor der Tür und wartete, ob einer den Kampf mit ihm aufnehmen wollte.


  Der König klagte, auch seine Frau trauerte. Die Mädchen und die Frauen rangen die Hände vor Schmerz. Der Tod hatte ihnen geschworen, daß sie noch viele Ritter durch die Fremden verlieren sollten.


  36. WIE DIE KÖNIGIN DEN SAAL NIEDERBRENNEN LIESS


  »Nun bindet die Helme ab«, sagte Hagen. »Ich und mein Freund wollen für Euch sorgen. Und wenn die Hunnen es noch einmal versuchen wollen, werde ich Euch so schnell wie möglich warnen.« Da entwaffneten sich die Ritter. Sie setzten sich auf die Feinde, die durch ihre Hände zu Tode gekommen waren. Den vornehmen Gästen wurden üble Aufmerksamkeiten erwiesen.


  Noch vor dem Abend hatten der König und die Königin es zuwege gebracht, daß die hunnischen Ritter einen neuen Angriff unternahmen. Zwanzigtausend standen vor den Burgunden, und sie mußten den Kampf aufnehmen. Sie wurden hart bestürmt. Dancwart eilte von seinen Herren zu den Feinden vor der Tür; man hätte annehmen sollen, er sei sofort tot gewesen, aber er kam unversehrt hinaus. Der Kampf dauerte an, bis die Nacht sie hinderte. Die Burgunden wehrten sich den ganzen Sommertag lang gegen die Feinde, und viele lagen tot vor ihnen. Es war die Sonnwendzeit, als der ungeheure Mord geschah, mit dem Kriemhilt ihr Herzeleid an ihren nächsten Verwandten und vielen anderen Männern rächte. König Etzel sollte keine Freude wieder erleben.


  Der Tag war zu Ende. Die Burgunden waren nun doch in Sorge. Sie meinten, daß ein schneller Tod besser sei, als lange Qual zu erdulden und maßlose Leiden zu erwarten. Da baten sie um Frieden. Sie verlangten den König zu sehen. Mit Blut besudelt und vom Harnisch geschwärzt, traten die drei Könige aus dem Haus. Sie wußten nicht, wem sie ihr Unglück klagen sollten.


  Etzel und Kriemhilt traten vor sie. Sie waren die Landesherren, darum vergrößerte sich ihre Schar ständig. Etzel sagte: »Was wollt Ihr von mir? Ihr hofft auf Frieden, aber das ist unmöglich. Nach so großem Schaden, wie Ihr ihn mir angetan habt, sollen Friede und Sühne Euch ewig verweigert werden. Ihr sollt Euch Eurer Taten nicht freuen, solange ich lebe: Ihr habt mein Kind getötet und viele meiner Verwandten.«


  Darauf antwortete Gunther: »Dazu hat uns große Not gezwungen. Deine Krieger haben mein ganzes Gesinde in den Unterkünften erschlagen, wie habe ich das verdient? Ich kam vertrauensvoll zu dir, ich dachte, du wärst mein Freund.« Und Gîselher sagte: »Ihr Männer Etzels, die ihr noch am Leben seid, was habt ihr gegen mich? Was habe ich euch getan? Da ich doch in bestem Willen in dieses Land geritten bin.«


  Sie antworteten: »Deine Güte ist so groß, daß die ganze Burg davon voll Jammer ist. Wir gönnten dir, daß du nie aus Worms hierhergekommen wärst. Du und deine Brüder, ihr habt das Land mit Waisen erfüllt.«


  Voller Zorn sagte Gunther: »Wenn ihr diese unselige Feindschaft zu einem Ausgleich bringt, wäre das für beide Teile gut. Was Etzel uns antut, tut er ohne Anlaß.«


  Der Hunnenkönig antwortete seinen Gästen: »Mein und Euer Unglück lassen sich nicht vergleichen. Wegen des Schadens und der Schande, die Ihr mir zugefügt habt, soll keiner von Euch lebend davonkommen.«


  Gêrnôt sagte: »Gott lasse Euch barmherzig handeln. Tötet uns, die wir in der Fremde sind, aber laßt uns hinaus ins Freie – das würde Euch zu Ehre gereichen. Laßt es kurz sein, was wir noch erdulden müssen. Ihr habt so viele unversehrte Kämpfer, denen würden wir bald erliegen im Kampf, denn wir sind ermüdet. Wie lange sollen wir diese Quälerei noch aushalten?«


  Die Ritter Etzels hätten sie wohl aus dem Palast nach draußen gelassen; das hörte Kriemhilt, und es erbitterte sie. Darum wurde den Fremden der Frieden verweigert, noch ehe er geschlossen war. »Nein, Ihr Hunnen, ich rate Euch ernstlich ab von Eurem Vorhaben, laßt die Mörder nicht aus dem Saal, sonst müßt Ihr sterben. Wenn keiner mehr lebte als meine Brüder, und sie kämen in die Zugluft und kühlten sich ab, dann wärt Ihr alle verloren. Es gibt keine kühneren Kämpfer auf der Welt.«


  Da sagte Gîselher: »Meine schöne Schwester, ich habe mich zu meinem Schaden auf deine Einladung verlassen. Wodurch habe ich den Tod von den Hunnen verdient? Ich war dir immer treu, habe dir kein Leid angetan. Ich bin hierhergeritten mit der Bedingung, du wärst mir freundlich gesinnt, Schwester. Denke daran, uns gnädig zu behandeln. Wir sind darauf angewiesen.«


  »Ich kann euch keine Gnade erweisen, ich selbst habe keine erfahren. Hagen hat mir Furchtbares angetan. Solange ich lebe, ist eine Aussöhnung unmöglich. Ihr müßt es alle entgelten«, sagte sie. »Wenn ihr mir Hagen allein als Geisel ausliefert, will ich euch vielleicht leben lassen, denn ihr seid meine Brüder und von der gleichen Frau geboren. Dies stelle ich als Bedingung für eine Versöhnung.«


  »Bei Gott, das nicht!« sagte Gêrnôt darauf. »Und wenn wir tausend aus deiner Familie wären, wir wollten doch alle sterben, ehe wir dir einen einzigen Mann als Geisel geben. Das werden wir nie tun.« Gîselher sagte: »Wir müssen ja doch sterben, niemand soll uns an ritterlicher Gegenwehr hindern. Wir stehen immer wieder hier für jeden, der mit uns kämpfen will. Ich habe noch nie einem Freund die Treue verweigert.« Und Dancwart sagte (denn er durfte hierzu nicht schweigen): »Hagen steht noch nicht allein. Es soll denen noch leid tun, die hier einen Ausgleich ablehnen. Ich werde es euch beweisen.«


  Da sagte die Königin: »Ihr Helden, nun dringt zur Treppe vor und rächt mein Unglück. Ich will es anständig belohnen. Ich werde Hagen seinen Übermut heimzahlen. Laßt nicht einen einzigen aus dem Haus. Ich werde es an allen vier Ecken anzünden lassen.« Die Hunnen waren gern einverstanden. Sie trieben die Burgunden, die noch draußen standen, mit Schlägen und Speerwürfen in den Saal zurück; das gab großen Lärm. Doch die Fürsten ließen sich nicht von ihren Männern trennen, sie gaben die Treue nicht auf. Da ließ Kriemhilt das Haus anstecken. Ein Wind setzte es in helle Flammen. Ich glaube, kein Heer ist je in größerer Not gewesen. Drinnen riefen sie: »O diese Qual. Wir würden lieber im Kampf sterben. Gott erbarme sich, wir sind alle verloren. Die Königin tobt ihren Zorn gräßlich an uns aus.« Einer von ihnen sagte: »Wir müssen sterben. Was hilft uns der freundliche Empfang, den uns der König entboten hat? Die Hitze quält mich so sehr mit Durst, daß mein Leben wohl bald zu Ende gehen wird.« Hagen von Tronege sagte: »Ihr Herren, wer unter dem Durst leidet, der mag Blut trinken. Das ist bei solcher Hitze noch besser als Wein, und besser können wir es jetzt nicht haben.« Da ging einer der Ritter zu einer Leiche und kniete an der Wunde nieder; er band den Helm ab und begann das strömende Blut zu trinken. So wenig er es gewöhnt war, es schien ihm erfrischend. »Vergelt Euch Gott, Herr Hagen«, sagte der Erschöpfte, »daß ich mich auf Euren Rat hin habe satt trinken können. Mir hat der Wein selten besser geschmeckt.« Als die anderen hörten, daß es ihm gut bekam, mehrten sich die, die das Blut tranken. Jedermann gewann neue Kräfte. Das Feuer fiel unablässig auf sie. Sie lenkten es mit den Schilden von sich ab. Die Hitze und der Rauch setzten ihnen arg zu. Hagen sagte: »Tretet an die Wand, damit die Brände nicht auf euch fallen, stoßt sie mit den Füßen in die Blutlachen. Es ist ein grausiges Fest, das uns die Königin bereitet.« Bei allen diesen Leiden überstanden sie doch die Nacht. Hagen und der Spielmann standen wieder an der Tür über die Schilde gelehnt und waren neuen Unheils von den Hunnen gewärtig. Der Spielmann sagte: »Wir wollen in den Saal zurückgehen, dann glauben die Hunnen, daß wir alle ums Leben gekommen sind. Wir werden noch manchem im Kampf entgegentreten.« Gîselher sagte: »Ich glaube, es wird Tag, ein kühler Wind erhebt sich. Gott möge uns noch eine freundlichere Zeit schenken.« Ein anderer sagte: »Ich sehe den Tag schon. Es kann nicht besser werden, also waffnet euch, verteidigt euer Leben. Kriemhilt wird uns bald heimsuchen.«


  Etzel glaubte, die Gäste seien in den Kämpfen und durch das Feuer umgekommen, aber sechshundert Krieger lebten noch. Die Wachposten hatten das genau bemerkt. Kriemhilt wurde berichtet, daß viele davongekommen seien. Die Königin meinte, das sei unmöglich. »Ich glaube sicher, daß sie alle tot sind.« Die Burgunden hätten sich noch erholen können, wenn ihnen Gnade gewährt worden wäre, aber die wurde ihnen von den Hunnen nicht zuteil. Da rächten sie ihren Tod selbst mit entschlossenem Kampf. Am Morgen wurden sie mit einem heftigen Angriff begrüßt. Die langen Speere flogen zu ihnen hinauf. Sie wehrten sich ritterlich. Etzels Leute waren zornig erregt, sie wollten Kriemhilts Belohnungen erringen und auch dem König gehorchen; darum kam mancher von ihnen zu Tode. Da wurden unerhörte Versprechen und Geschenke gemacht. Kriemhilt ließ Gold in Schilden herantragen und gab jedem davon, der etwas haben wollte. Niemand hat sich den Kampf gegen seine Feinde mehr kosten lassen. Eine große Anzahl bewaffneter Krieger war hinzugekommen.


  Da sagte Volkêr: »Wir sind immer noch da. Ich habe keine Ritter lieber zum Kampf kommen sehen, als diese, die das Gold des Königs für unseren Verderb angenommen haben.« Die Burgunden riefen: »Näher heran. Laßt uns beizeiten tun, was wir zu Ende bringen müssen. Keiner wird auf dem Platz bleiben, der nicht doch noch sterben muß.« Bald staken ihre Schilde dicht voll mit Speeren. Was soll ich weiter erzählen? Zwölfhundert Mann setzten ihnen angreifend und zurückweichend zu. Die Fremden ermutigten sich an den Wunden, die sie schlugen. Es gab niemanden, der Frieden stiftete; darum floß das Blut aus tödlichen Wunden. Jeder beklagte den Verlust seiner Freunde. Die Tüchtigsten starben dem König alle dahin, und ihre Angehörigen trauerten schmerzlich um sie.


  37. WIE RÜEDEGÊR ERSCHLAGEN WURDE


  Am Morgen hatten sich die Fremden tapfer gehalten. Als Rüedegêr zu Hofe kam, sah er die schweren Verluste auf beiden Seiten, und er weinte. »Wäre ich doch nie zur Welt gekommen«, sagte er. »Daß keiner diesem Jammer ein Ende bereiten kann! Wie gerne ich auch schlichten wollte, der König wird es nicht annehmen, weil sein Unglück ihm mehr und mehr deutlich wird.« Rüedegêr ließ Dietrîch fragen, ob sie es nicht für die Könige noch zum Guten wenden könnten. Dietrîch ließ ihm sagen: »Wer könnte hier einschreiten? Etzel wünscht nicht, daß jemand hier versöhnt.« Ein Hunne sah Rüedegêr weinen und sagte zu Kriemhilt: »Seht nur, wie er dasteht, der doch die größte Macht in Etzels Reich hat und dem Burgen und Leute untertan sind. Wie viele Burgen sind ihm überlassen, und wie viele kann er vom König noch bekommen. Er hat in diesen Kämpfen noch keinen Streich getan. Mir scheint, er kümmert sich wenig um das, was hier geschieht, weil es ihm ganz recht ist. Man sagt ihm nach, er sei der Kühnsten einer, aber das hat sich in diesen Kämpfen erbärmlich wenig bestätigt.« Rüedegêr sah den Redner bitter an und dachte: ›Dafür mußt du büßen. Du sagst, ich sei zum Feigling geworden. Das hast du zu laut gesagt.‹ Er ballte die Faust und fiel ihn an; er schlug so kräftig auf den Armen ein, daß der tot zu Boden stürzte. Da war Etzels Unglück abermals vermehrt. »Fort mit dir, du Feigling«, sagte Rüedegêr. »Ich habe genug Kummer und Sorge. Was wirfst du mir vor, daß ich nicht kämpfe. Ich wäre den Gästen mit vollem Recht feind und täte gegen sie, was ich könnte, wenn ich sie nicht hergeführt hätte. Ich habe ihnen das Geleit in das Reich meines Herrn gegeben, darum darf ich nicht mit ihnen kämpfen.«


  Da sagte Etzel zu seinem Markgrafen: »Wie habt Ihr uns geholfen, Rüedegêr! Wir haben doch so viele Tote im Land, daß wir nicht mehr brauchen. Ihr habt schlecht gehandelt.« Rüedegêr antwortete: »Was ärgert er mich und macht mir meine Stellung und meinen Besitz, den ich von dir habe, zum Vorwurf! Nun ist es dem Lügner unheilvoll ausgeschlagen.« Da kam die Königin hinzu. Sie hatte auch gesehen, was er im Zorn getan hatte. Sie klagte maßlos, ihre Augen wurden feucht, und sie sagte zu Rüedegêr: »Haben wir es verdient, daß Ihr neues Unglück auf uns häuft? Bisher habt Ihr immer gesagt, daß Ihr für uns Ehre und Leben wagen wollt. Ich habe gehört, daß viele Recken Euch den Preis zugestehen. Ich mahne Euch an Eure Treue, und ich erinnere Euch, daß Ihr mir geschworen habt, als Ihr bei mir für Etzel geworben habt: Ihr wolltet mir dienen, bis einer von uns stirbt. Nie war ich so darauf angewiesen wie jetzt.« – »Das leugne ich nicht. Ich habe geschworen, daß ich mein Ansehen und mein Leben für Euch einsetzen werde. Aber ich habe nicht geschworen, daß ich Schaden nehmen will an meiner Seele: Ich habe die Fürsten zum Fest begleitet.« Sie sagte: »Besinne dich auf deine Treue, auf deine Unbeirrbarkeit, auf die Eide, daß du meinen Schaden und mein Unglück stets rächen wolltest.« Der Markgraf antwortete: »Ich habe Euch noch nie etwas abgeschlagen.« Auch Etzel begann dringend zu bitten. Sie knieten beide vor ihm nieder. Der Markgraf war tief niedergeschlagen. Mit schmerzerfüllter Stimme sagte er: »Ich Unseliger, daß ich dies erleben muß. Ich muß auf mein ganzes Ansehen verzichten, auf mein innerstes Wesen und auf alle Bildung, die Gott mir hat zuteil werden lassen. Mein Gott, warum hilft mir nicht der Tod! Was ich auch tue und was ich unterlasse, beides ist ehrlos und verwerflich. Tue ich gar nichts, wird jede Partei mich beschimpfen. Möge Gott mich leiten.« Der König und Kriemhilt bestürmten ihn unablässig. Und so mußten Ritter sterben von seiner Hand, so kam er selbst zu Tode; ihr könnt glauben, daß er traurige Taten vollbracht hat. Er wußte, daß er sich Schaden und maßloses Elend zuziehen würde. Er hätte sich gerne geweigert. Er fürchtete sehr, die Welt werde Haß und Verachtung für ihn haben, wenn er einen Burgunden umbrachte. Er sagte dem König: »Herr König, nehmt alles zurück, was ich von Euch angenommen habe, das Land und alle Burgen, es soll mir nichts davon bleiben. Ich will zu Fuß das Reich verlassen.« Da sagte Etzel: »Und wer soll mir dann helfen? Ich gebe dir alles, Land und Burgen zu eigen, wenn du mich an meinen Feinden rächst, Rüedegêr. Du sollst ein großer König sein neben mir.« Aber Rüedegêr erwiderte: »Wie kann ich das? Ich habe sie in mein Haus geladen, ich habe sie mit bestem Willen bewirtet, ich habe sie beschenkt: Wie kann ich sie nun töten? Die Leute glauben vielleicht, ich sei zum Feigling geworden. Aber ich habe den Burgunden keinen Dienst verweigert. Und ich bin auch betrübt wegen der verwandtschaftlichen Beziehungen, die ich mit ihnen eingegangen bin. Ich habe meine Tochter Gîselher gegeben, und sie könnte nirgends in der Welt besser untergebracht sein mit hohem Ansehen, Anstand, Redlichkeit und Reichtum. Ich habe keinen König gekannt, der bei solcher Jugend eine so achtbare Gesinnung besessen hätte.« Aber Kriemhilt sagte: »Edler Rüedegêr, erbarme dich unseres Unglücks. Bedenke doch, daß kein Gastgeber je so arge Gäste hatte.« Der Markgraf entgegnete: »Heut muß ich bezahlen für alles, was Ihr und der König mir an Freundlichkeiten erwiesen habt: Ich muß dafür sterben. Es kann nicht länger aufgeschoben werden. Ich weiß, daß irgendeiner von ihnen heute meine Burgen und Ländereien herrenlos machen wird. Ich befehle Euch meine Frau und meine Kinder an im Vertrauen auf Eure Großmütigkeit, und auch die Heimatlosen, die mit mir nach Pöchlarn gekommen sind.« – »Gott vergelte es dir«, sagte der König. Beide, er und die Königin, wurden zuversichtlicher. »Deine Leute sind bei uns vorzüglich aufgehoben, überdies erwarte ich von meinem Schicksal, daß du selbst alles überstehen wirst.« So setzte Rüedegêr sein Leben und seine Seele aufs Spiel. Kriemhilt fing an zu weinen. Er sagte: »Was ich versprochen habe, muß ich halten. Weh über meine Freunde, die ich so ungern angreife.«


  Man sah ihn den König tiefunglücklich verlassen. Seine Krieger standen dicht um ihn. Er sagte: »Waffnet euch, ihr alle. Ich muß die Burgunden angreifen.« Sie ließen unverzüglich ihre Waffen herbeiholen; ob Schild, ob Helm, das Gesinde trug ihnen alles heran. Für die Burgunden sollte das eine schlimme Neuigkeit werden. Rüedegêr wurde mit fünfhundert Kriegern gewaffnet und nahm noch zwölf Ritter hinzu. Die wollten sich Ruhm erwerben im Kampf; sie wußten nicht, daß sie vor dem Tode standen. Rüedegêr ging unter dem Helm voran. Seine Männer trugen scharfe Schwerter und breite strahlende Schilde an den Händen.


  Der Spielmann sah sie, und er war tief bekümmert. Auch Gîselher sah seinen Schwiegervater mit festgebundenem Helm herankommen. Was hätte er davon halten sollen, wenn nicht Gutes? Und er wurde froh. »Ein Glück sind solche Freunde«, sagte Gîselher, »wie wir sie auf dieser Fahrt erworben haben. Meine Frau soll uns hier sehr zugute kommen. Wahrlich, diese Heirat ist mir lieb.«


  »Ich begreife nicht, worüber Ihr Euch freut«, sagte der Spielmann. »Wo habt Ihr je so viele Männer mit aufgebundenen Helmen und Schwertern in den Händen kommen sehen, um eine Aussöhnung zu vermitteln? Im Kampf mit uns will Rüedegêr seine Lehen bezahlen.« Ehe der Spielmann noch ausgesprochen hatte, stand Rüedegêr vor dem Haus. Er setzte den Schild bei Fuß. Nun mußte er seinen Freunden den Gruß und die Treue verweigern. Er rief in den Saal: »Wehrt Euch nun, Ihr tapferen Nibelungen. Ihr hättet Vorteil von mir haben sollen, nun gereiche ich Euch zum Schaden. Wir sind Freunde gewesen – entbindet mich der Freundschaft.« Die bedrängten Männer erschraken über diese Nachricht. Sie waren tief betroffen, daß ein Freund mit ihnen kämpfen wollte. Sie hatten mit ihren Feinden schon genug Mühsal gehabt. Gunther antwortete: »Gott im Himmel möge verhüten, daß Ihr uns die Treue und Hilfsbereitschaft aufkündigt, deren wir uns doch versehen haben. Ich traue euch nicht zu, daß Ihr das tun könnt.« – »Ich kann nicht anders«, sagte Rüedegêr. »Ich muß mit Euch kämpfen, ich habe es versprochen. Wehrt Euch, wenn Euch das Leben lieb ist. Kriemhilt hat es mir nicht erlassen wollen.« Gunther sagte: »Ihr kündigt uns die Freundschaft zu spät. Aber Gott würde es Euch vergelten, wenn Ihr am Ende freundlicher von uns schiedet. Wenn Ihr uns am Leben laßt, wären wir Euch ewig dankbar für die Geschenke, die Ihr uns gegeben habt: Erinnert Euch der kostbaren Gaben und des Geleits, Rüedegêr.« – »Wie sehr ich Euch gönnte, daß ich Euch so reichlich beschenken könnte, wie ich möchte! Das hat mir noch keinen Vorwurf eingebracht«, sagte Rüedegêr. »Laßt ab, Rüedegêr«, antwortete Gêrnôt. »Denn kein Wirt ist freundlicher zu seinen Gästen gewesen als Ihr zu uns. Wenn wir am Leben bleiben, soll Euch das zum Nutzen gereichen.« Rüedegêr sagte: »Wollte doch Gott, daß Ihr am Rhein wärt und ich einigermaßen ehrenvoll gestorben. Niemals sind Ritter ärger von ihren Freunden behandelt worden.« Gêrnôt antwortete: »Gott vergelte Euch die Geschenke. Mich schmerzt Euer Tod, weil mit Euch eine so vorbildliche Gesinnung zugrunde gehen soll. Ich trage das Schwert, das Ihr mir gegeben habt. Es hat mich in all dieser Bedrängnis nie im Stich gelassen. Seine Schneide hat viele Ritter getötet. Es ist hell und zuverlässig und kostbar. Aber wenn Ihr nicht davon ablaßt, daß Ihr uns angreifen wollt, wenn Ihr mir die Freunde tötet, die ich hier noch habe – dann bringe ich Euch mit Eurem eigenen Schwert ums Leben. Eure Frau tut mir leid, Rüedegêr.« – »Käme es doch so, daß Euer Vorsatz in Erfüllung geht und daß Ihr davonkommt! Ich werde Euch meine Frau und meine Tochter gern anvertrauen.« Da sagte Gîselher: »Warum verhaltet Ihr Euch so, Herr Rüedegêr? Alle meine Gefährten sind Euch wohlgesonnen. Ihr habt Schlimmes vor: Ihr werdet Eure schöne Tochter zu früh zur Witwe machen. Wenn Ihr mich angreift, wie sehr enttäuscht Ihr dann das Vertrauen, das ich in Euch mehr als in jeden anderen gesetzt habe, dessentwegen ich Eure Tochter zur Frau genommen habe.« – »Denkt an Eure Treue, wenn Gott Euch von hier wegkommen läßt«, sagte Rüedegêr. »Laßt das Mädchen nicht für meine Taten büßen. Seid Euch selbst zur Ehre nachsichtig mir ihr.« Gîselher antwortete: »Dennoch würde ich es mit Recht tun. Wenn Ihr meine Verwandten tötet, hört die Verwandtschaft zu Euch wie zu Eurer Tochter auf.« – »Nun kann nur Gott uns helfen«, sagte Rüedegêr. Sie hoben die Schilde auf und wollten den Kampf mit den Gästen aufnehmen. Da rief Hagen ihm die Treppe hinunter zu: »Wartet noch ein wenig, Rüedegêr. Meine Herren und ich haben noch mit Euch zu reden. Was kann Etzel unser Tod nützen? Ich bin in großer Sorge«, sagte Hagen weiter, »die Hunnen haben mir den Schild, den Frau Gotelint mir geschenkt hat, in der Hand zerschlagen; ich habe ihn in freundlicher Gesinnung hierher mitgebracht. Wollte Gott im Himmel, daß ich noch einmal einen so guten Schild bekäme, wie du ihn da in der Hand hast, dann brauchte ich weiter keine Schutzwaffe.« – »Ich würde dir gern mit meinem Schild helfen, wenn die Rücksicht auf Kriemhilt mir erlaubte, ihn dir zu geben. Aber nimm ihn hin, Hagen, und trage ihn; ach, wenn du ihn doch heimbringen würdest nach Burgund!« So mancher weinte, als er Hagen den Schild zum Geschenk reichte. Es war das letzte, was Rüedegêr von Pöchlarn einem Ritter gab. Und wie grimmig und hart Hagen war, auch ihn rührte das Geschenk, das Rüedegêr so kurz vor seinem Tod machte. »Gott vergelte es Euch, Rüedegêr. Es wird keinen Euresgleichen mehr geben, der die Männer so herrlich beschenkt. Gott gebe, daß solche Tugend, wie die Eure, nicht untergehe. Ich danke Euch damit, daß ich Euch nicht angreifen werde, wie diese Ritter hier auch immer sich verhalten werden, und wenn Ihr alle Burgunden töten solltet.« Rüedegêr verbeugte sich dankend vor ihm. Jedermann weinte, daß diesem tiefsten Schmerz kein Ende bereitet werden konnte. Der Inbegriff aller ritterlichen Vollkommenheit würde mit Rüedegêr sterben.


  Und Volkêr sagte vom Haus herab: »Wenn mein Freund Hagen mit Euch Frieden geschlossen hat, werde auch ich ihn unverbrüchlich halten. Das habt Ihr Euch wahrlich verdient, als wir ins Land kamen. Edler Markgraf, Ihr sollt mein Bote sein. Diese goldenen Ringe hat mir die Gräfin gegeben, ich sollte sie hier beim Fest tragen. Seht sie Euch an und seid mein Zeuge.« – »Wollte Gott, daß die Gräfin Euch noch mehr geben könnte«, sagte Rüedegêr. »Ich will es ihr gern ausrichten, wenn ich sie lebend wiedersehe, dessen seid sicher.«


  Als er das versprochen hatte, hob Rüedegêr den Schild auf, er zögerte nicht länger. In Kampfwut verfallen, lief er auf die Gäste zu wie ein Held und teilte viele schnelle Schläge aus. Volkêr und Hagen traten zurück, wie sie es ihm zugesichert hatten. Aber die an der Tür stehenblieben waren ebenso tapfer, so daß Rüedegêr den Kampf mit großer Sorge aufnahm. Gêrnôt und Gunther ließen ihn in mörderischer Absicht hereinkommen. Gîselher trat zurück, er konnte es nicht ertragen. Er hoffte noch, mit dem Leben davonzukommen, darum wich er Rüedegêr aus. Die Krieger des Markgrafen folgten ihrem Herrn, sie fielen mächtig über die Feinde her mit den scharfen Schwertern und zerschlugen viele Helme und Schilde. Aber die erschöpften Burgunden brachten den Pöchlarnern so manchen harten Schlag bei, ihre Schwerter senkten sich sicher und drangen tief durch die Panzer bis aufs Blut. Sie schlugen sich bewundernswert. Nun war das Gefolge Rüedegêrs ganz eingedrungen. Volkêr und Hagen sprangen ihm sofort entgegen, sie schonten niemand als den einen Mann. Unter ihren Händen strömte das Blut aus den Helmen. Die Schwerter tönten, die Schildbeschläge sprangen ab, die Edelsteine fielen zerbrochen zu Boden in die Blutlachen. Sie kämpften so wild, wie es heute keiner mehr tut. Der Herr von Pöchlarn ging kämpfend hin und wieder zurück durch den Saal wie einer, der seinen Mann im Kampf zu stehen weiß, und an diesem Tage zeigte er mit großer Kühnheit, daß er ein Held war. Da standen Gunther und Gêrnôt und schlugen viele Helden tot; Gîselher und Dancwart kümmerten sich um nichts und brachten manchen an sein Ende. Gêrnôt sah mit Zorn, wie viele Rüedegêr erschlug, und er rief den Markgrafen an: »Ihr wollt keinen meiner Leute am Leben lassen, das ertrage ich nicht, ich kann es nicht länger ansehen. Nun soll Euer Geschenk Euch zum Verderben werden. Nachdem Ihr mir so viele Freunde genommen habt, wendet Euch nun zu mir. Ich will mich Eures Geschenkes so würdig erweisen, wie ich irgend kann.« Bevor der Markgraf völlig zu ihm durchdrang, verlor noch mancher Harnisch durch strömendes Blut seinen Glanz. Endlich sprangen die Ruhmsüchtigen aufeinander zu. Jeder suchte sich gegen Verletzungen zu decken. Aber ihre Schwerter waren so scharf, daß nichts dagegen schützen konnte. Rüedegêr schlug Gêrnôt durch den steinharten Helm, daß das Blut herabfloß. Der vergalt es ihm bald. So todwund er war, er schwang Rüedegêrs Geschenk hoch empor und schlug ihm durch den Schild bis zum Hals und Kinn. Das war Rüedegêrs Tod. Es gibt keinen ärgeren Dank für ein so edles Geschenk. Beide, Rüedegêr und Gêrnôt, fielen im gleichen Kampf, jeder durch die Hand des anderen.


  Als Hagen den schweren Verlust bemerkte, geriet er erst recht in Zorn. Er sagte: »Jetzt ist uns schlimm geschehen. Beide sind uns ein schwerer Verlust, den Land und Volk nicht überwinden werden. Rüedegêrs Männer sollen unser Pfand sein.« – »Oh, mein Bruder, und du, edler Rüedegêr, den ich nun betrauern muß. Auf beiden Seiten ist der Schmerz furchtbar«, sagte Gîselher, als er seinen Bruder tot sah, und es ging denen schlecht, die im Saal waren. Der Tod suchte sein Gefolge zusammen. Von den Pöchlarnern kam nicht einer mehr davon. Gunther und Gîselher, Hagen und Dancwart und Volkêr traten zu den beiden Toten und weinten vor Kummer. »Der Tod hat uns arm gemacht«, sagte der junge Gîselher. »Nun laßt das Weinen. Stellen wir uns in die Zugluft, damit die Harnische sich abkühlen. Ich glaube, Gott wird uns hier nicht länger leben lassen.« Der eine Ritter saß, der andere lehnte sich an – sie hatten wieder Ruhe. Rüedegêrs Männer lagen tot vor ihnen. Der Lärm war verebbt. Die Stille dauerte so lange, daß Etzel verdrossen wurde.


  »Wehe über solche Dienstleistung«, sagte Kriemhilt. »Sie ist nicht zuverlässig genug, um unseren Feinden zu schaden. Er will sie nach Burgund zurückbringen. Was hilft es nun, König, daß wir ihm ausgeteilt haben, was er wollte? Er hat sich unrecht verhalten. Er sollte uns rächen und bemüht sich um Aussöhnung.« Darauf antwortete Volkêr: »So verhält es sich leider nicht, Königin. Wagte ich, eine so hochgeborene Person Lügen zu strafen, dann müßte ich sagen, daß Ihr eine teuflische Lüge über Rüedegêr ausgesprochen habt. Denn er und seine Männer sind bei dieser Aussöhnung schlecht weggekommen. Er hat die Befehle des Königs so willig ausgeführt, daß er tot ist mit seinem ganzen Gesinde. Seht Euch um, Kriemhilt, wem Ihr jetzt den Kampf befehlen wollt. Rüedegêr hat Euch bis an sein Ende gedient. Wenn Ihr es nicht glaubt, wird man es Euch zeigen.« Und sie taten es ihr zum Kummer: Sie trugen den Erschlagenen hinaus, so daß der König ihn sehen konnte. Ein solches Unglück war den Hunnen noch nicht zugestoßen. Die Schmerzgebärden von Männern und Frauen sind nicht zu beschreiben. Etzel schrie auf wie ein Löwe vor Jammer. Auch Kriemhilt klagte unmäßig um den vorbildlichen Ritter Rüedegêr.


  38. WIE DIETRÎCHS RITTER ALLE ERSCHLAGEN WURDEN


  Nun herrschte überall so großer Jammer, daß der Palast und die Türme von der Wehklage erschallten. Das hörte einer von den Amelungen, er eilte zu Dietrîch mit dieser Botschaft. Er sagte: »Hört, mein Herr, eine so maßlose Totenklage habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht vernommen. Ich glaube, König Etzel selbst ist ums Leben gekommen. Warum sollten denn sonst alle so unglücklich sein? Entweder Kriemhilt oder der König haben in der Feindschaft mit den verwegenen Gästen den Tod gefunden. Viele Ritter weinen haltlos.« Da sagte der Herr von Bern: »Liebe Männer, übereilt Euch nicht. Was die fremden Ritter hier angerichtet haben, taten sie aus Not. Und bedenkt, daß ich mit ihnen Frieden gemacht habe.«


  Da sagte Wolfhart: »Ich will hingehen und fragen, was sie getan haben, dann berichte ich Euch, was der Grund des Schmerzes ist, lieber Herr.« Dietrîch antwortete: »Wenn in allgemeiner Erregung auch noch eine barsche Frage gestellt wird, können die Ritter leicht die Besonnenheit verlieren. Ich bin durchaus dagegen, daß Ihr die Frage an sie richtet, Wolfhart.« Er bat Helpfrîch, unverzüglich dorthin zu gehen, und trug ihm auf, von den Hunnen oder den Burgunden selbst zu erfragen, was vorgefallen sei.


  Der Bote fragte: »Was ist geschehen?« Da sagte einer der Hunnen: »Mit der Freude ist es im Hunnenreich vorbei. Die Burgunden haben Rüedegêr erschlagen. Von seinem Gefolge ist nicht einer mehr am Leben.« Helpfrîch hatte noch nie so ungern eine Nachricht überbracht. Weinend ging er zu Dietrîch zurück.


  »Was habt Ihr uns erkundet?« fragte Dietrîch. »Warum weint Ihr so sehr, Helpfrîch?« Der antwortete: »Wer wollte da nicht klagen. Die Burgunden haben Rüedegêr erschlagen.« – »Das kann Gott nicht wollen«, sagte Dietrîch. »Das wäre eine furchtbare Rache, ein Triumph des Teufels. Womit hat Rüedegêr das an ihnen verdient? Ich weiß doch genau, daß er mit den Fremden befreundet war.« Wolfhart warf ein: »Wenn sie es getan haben, soll es ihnen allen ans Leben gehen. Wir würden uns mit Schande bedecken, wenn wir ihnen das hingehen ließen. Rüedegêr hat uns große Dienste erwiesen.«6


  Der Herr der Amelungen gab den Auftrag, genauere Einzelheiten einzuholen. Leiderfüllt setzte er sich abseits an ein Fenster. Er bat Hildebrant, zu den Burgunden zu gehen und zu erkunden, was geschehen sei. Meister Hildebrant trug weder Schwert noch Speer bei sich, er wollte die Gäste höflich aufsuchen. Da mußte er sich von seinem Neffen Wolfhart zurechtweisen lassen, der zu ihm sagte: »Wenn Ihr unbewaffnet ankommt, dann wird es ohne


  Schmähungen nicht abgehen, und Ihr müßt schimpflich umkehren. Sehen sie Euch in Waffen, werden sie sich wohl hüten.« Der erfahrene Alte rüstete sich nach dem Rat des unbesonnenen Jünglings. Ehe er es bemerkte, waren alle Ritter Dietrîchs in ihre Rüstungen gestiegen und hielten die Schwerter in den Händen. Das war ihm nicht recht; am liebsten hätte er es verhindert. Er fragte, wohin sie wollten. »Wir wollen mit Euch gehen. Vielleicht redet Hagen dann weniger spöttisch mit Euch, als er es sonst liebt.« Daraufhin erlaubte er es.


  Volkêr sah die Männer Dietrîchs bewaffnet kommen; sie hatten die Schwerter umgegürtet und trugen die Schilde in der Hand. Da sagte der Spielmann: »Ich sehe da Dietrîchs Männer recht feindselig ankommen mit Helmen und Waffen: Sie wollen uns angreifen. Ich glaube, das wird unser Untergang sein.«


  In diesem Augenblick hatte Hildebrant sie erreicht und setzte den Schild vor seine Füße nieder. Er fragte die Burgunden: »Wehe über Euch Ritter, was hat Rüedegêr Euch getan? Mein Herr hat mich zu Euch geschickt, ob jemand von Euch den edlen Markgrafen erschlagen hat, wie wir gehört haben. Das können wir nicht verwinden.« Hagen von Tronege antwortete: »Es ist so. Und wie sehr gönnte ich Euch um Rüedegêrs willen, daß der Bote Euch getäuscht hätte und daß Rüedegêr noch lebte. Aber nun müssen Männer und Frauen ihn beweinen!« Als es keinen Zweifel mehr darüber gab, daß Rüedegêr tot sei, beklagten sie ihn, denn sie waren treu. Die Tränen liefen ihnen über Bart und Kinn – ein großes Unglück hatte sie betroffen. Sigestap, der Herzog von Bern, sagte: »Nun hat das angenehme Leben ein Ende, das uns Rüedegêr nach den Tagen des Elends verschafft hat. Ihr habt die Zuversicht der Heimatlosen getötet.« Der Amelung Wolfwîn sagte: »Wenn heute mein Vater gestorben wäre, könnte mir nicht schmerzlicher zumute sein. Wer soll nun die Frau des Markgrafen trösten?« Wolfhart setzte erzürnt hinzu: »Wer soll die Ritter nun auf Kriegszügen führen, wie Rüedegêr es so oft getan hat? Wehe, daß wir dich verloren haben, edler Rüedegêr!« Wolfprant und Helpfrîch und Heimnôt mit allen ihren Freunden beweinten seinen Tod. Hildebrant konnte vor unterdrücktem Schluchzen nicht mehr sprechen. Endlich sagte er: »Nun erfüllt den Wunsch meines Herrn. Gebt uns den toten Rüedegêr heraus, mit dem unsere Freude dahinstarb, damit wir an ihm gutmachen können, was er uns und vielen anderen an Treue erwiesen hat. Wir sind ebenso heimatlos wie Rüedegêr. Warum laßt Ihr uns bitten. Laßt ihn uns wegtragen, damit wir ihm wenigstens im Tode danken können. Wir hätten es lieber zu seinen Lebzeiten getan.«


  Gunther antwortete: »Das ist der beste Dienst, den ein Freund dem anderen im Tod erweist. Das nenne ich dauernde Treue. Ihr seid es ihm schuldig; er hat Euch sehr geholfen.«


  »Wie lange sollen wir noch bitten?« sagte Wolfhart. »Nachdem wir durch Euch unsere Hoffnung verloren haben, laßt uns den Ritter wegtragen und begraben.«


  Volkêr gab zur Antwort: »Niemand wird ihn Euch geben. Holt ihn aus dem Haus, wo er gefallen ist. Dann erst ist es ein vollwertiger Dienst.«


  Wolfhart sagte: »Gott weiß, Herr Spielmann, reizen dürft Ihr uns nicht. Ihr habt uns Leid zugefügt. Wenn der Respekt vor meinem Herrn es zuließe, solltet Ihr dafür in Bedrängnis kommen, und wir unterlassen es nur, weil mein Herr verboten hat, zu kämpfen.«


  Da sagte der Spielmann: »Das ist allzuviel Furcht, wenn einer alles unterlassen will, was man ihm verbietet. Das kann ich nicht Mut nennen.« Diese Antwort seines Freundes gefiel Hagen sehr.


  »Laßt Euch nicht danach verlangen«, sagte Wolfhart. Ich bringe Euch Eure Saiten so in Unordnung, daß Ihr davon erzählen könnt, wenn Ihr je an den Rhein zurückkehrt. Ich kann Eure Herausforderung nicht mit Anstand hingehen lassen.«


  Der Spielmann antwortete: »Wenn Ihr meinen Saiten den schönen Klang nehmt, dann wird der Glanz Eures Helmes trübe werden unter meinen Händen, wie es dann auch um meine Rückkehr bestellt sein mag.« Da wollte Wolfhart ihn anfallen, aber Hildebrant ließ es nicht zu und hielt ihn fest. »Du wolltest deinen törichten Zorn austoben, aber du hättest Dietrîchs Gnade völlig verloren.«


  »Laßt den Löwen doch los, Meister, er ist so wütend«, sagte Volkêr. »Kommt er mir aber unter die Hände, werde ich ihn so schlagen, daß er nicht mehr davon erzählen kann, und wenn er die ganze Welt eigenhändig umgebracht hat.« Das erzürnte die Berner sehr. Wolfhart riß den Schild hoch und sprang wie ein Löwe auf Volkêr zu. Seine Freunde folgten ihm unaufhaltsam.


  So weite Sätze er auch zum Saal machte, der alte Hildebrant hatte ihn vor der Treppe doch eingeholt. Er wollte ihn nicht vor sich in den Kampf kommen lassen. Er sprang auf Hagen zu. Die Schwerter klirrten in ihren Händen. Sie waren sehr zornig, das konnte man an den Funken sehen, die unter den sausenden Schwertern aufstoben. Im Getümmel des Kampfes wurden sie wieder getrennt, und Hildebrant ließ von Hagen ab. Wolfhart griff Volkêr an. Er schlug den Spielmann auf den Helm, daß die Schwertkanten bis auf die Bänder durchdrangen. Volkêr schlug auf Wolfhart ein, daß der ganze Mann Funken zu sprühen begann. Haßerfüllt hieben sie einander auf die Harnische. Wolfwîn von Bern trennte sie, und nur ein Held durfte versuchen, sich zwischen sie zu werfen. Gunther empfing die Amelungen mit kampfbereiten Händen. Gîselher rötete die Helme mit Blut. Dancwart focht wie ein Wilder und mehr als je zuvor. Ritschart und Gêrbart, Helpfrîch und Wîchart hatten sich in vielen Stürmen rückhaltlos eingesetzt, das spürten die Burgunden. Wolfprant hielt sich prächtig. Hildebrant wütete. Von Wolfharts Hand fielen zahlreiche Ritter tot nieder. So rächten sie Rüedegêr. Sigestap, Dietrîchs Neffe, zerschlug seinen Feinden einen Helm nach dem anderen. Als Volkêr sah, daß Sigestap einen blutigen Bach aus den Helmen hieb, sprang er ihm entgegen. Er zeigte Sigestap solche Proben seiner Kunst, daß er den Tod fand unter seinem Schwert. Hildebrant rächte ihn: »Weh über Euch, lieber Herr! Aber nun soll auch Volkêr nicht länger leben«, sagte Hildebrant; er konnte nicht grimmiger sein. Er schlug auf Volkêr ein, daß die Bänder von Schild und Helm nach allen Seiten im Saal umherflogen: So kam der starke Volkêr ums Leben. Dietrîchs Männer drangen vorwärts und schlugen zu, daß die Panzerringe davonwirbelten und die Schwertspitzen hoch in die Luft flogen; sie machten das heiße Blut aus den Helmen fließen. Da sah Hagen, daß Volkêr tot war. Das war das Schlimmste, was ihm an Verwandten und Gefolgsleuten bei diesem ganzen Fest geschehen war. »Meinen besten Freund und Kampfgefährten hat Hildebrant erschlagen. Es soll sein Verderben werden.« Er hielt den Schild höher und ging zuhauend weiter. Helpfrîch erschlug Dancwart. Gunther und Gîselher sahen ihn fallen. Er hatte seinen Tod schon mit eigenen Händen gerächt. Wolfhart ging quer durch die Feinde und mähte die Burgunden nieder. Dreimal hatte er die Länge des Saales ausgemessen, und viele waren von seiner Hand gefallen. Da rief Gîselher ihn an: »Nun wendet Euch zu mir, edler Ritter. Ich will ein Ende schaffen, länger darf es nicht dauern.« Wolfhart drängte sich so ungestüm zu Gîselher durch, daß ihm das Blut unter seinen Tritten bis über den Kopf spritzte. Gîselher empfing ihn mit schnellen schweren Schlägen, und so stark Wolfhart auch war, hier konnte er nicht davonkommen. Gîselher traf ihn durch den Harnisch hindurch, daß das Blut strömte, er verwundete ihn zu Tode, was kein anderer vermocht hatte. Da ließ Wolfhart den Schild fallen, er schwang sein starkes scharfes Schwert hoch empor und schlug Gîselher durch Helm und Harnisch. Sie hatten einander den Tod bereitet.


  Nun lebte von Dietrîchs Männern weiter keiner mehr. Der alte Hildebrant sah Wolfhart fallen. Ich glaube, ein solches Unheil ist ihm im ganzen Leben nicht begegnet. Auch Gunthers Männer waren alle tot. Hildebrant war zu Wolfharts Leiche gegangen und nahm ihn auf die Arme. Er wollte ihn aus dem Haus tragen, aber er war ihm zu schwer, und so mußte er ihn liegenlassen. Da schlug der Sterbende die blutüberströmten Augen auf. Er sah, daß Hildebrant ihn forttragen wollte, und sagte: »Lieber Oheim, Ihr könnt mir nicht mehr helfen. Hütet Euch vor Hagen, das ist wichtiger, denn er ist verbittert. Und wenn meine Verwandten meinen Tod beklagen wollen, so sagt ihnen von mir, sie sollen nicht um mich weinen; es ist nicht nötig, denn ich habe einen ehrenvollen Tod durch einen König gefunden. Und ich habe mein Leben in diesem Saal gerächt, daß die Frauen der Ritter darüber weinen werden. Wenn Euch einer fragt, so könnt Ihr freiweg sagen: Ich allein habe hundert umgebracht.«


  Da dachte Hagen wieder an den Spielmann, den Hildebrant ums Leben gebracht hatte, und er sagte: »Ihr werdet für meinen Verlust einstehen. Ihr habt uns viele gute Ritter geraubt.« Er schlug auf Hildebrant ein, und man hörte das Schwert Balmunc erschallen, das Hagen Sîfrit weggenommen hatte, als er ihn ermordete. Der Alte wehrte sich unerschrocken. Er schwang sein breites scharfes Schwert gegen Hagen, er konnte ihn nicht verwunden, aber Hagen verletzte ihn. Da fürchtete Hildebrant noch mehr Schaden; er warf den Schild über den Rücken und entkam Hagen mit einer schweren Wunde.


  Niemand von den Burgunden außer Gunther und Hagen lebte noch. Hildebrant ging blutüberströmt zu Dietrîch. Er hatte schlimme Nachrichten für ihn. Dietrîch saß traurig da, und als er Hildebrant in seinem roten Harnisch erblickte, fragte er besorgt: »Meister Hildebrant, warum seid Ihr so naß von Blut? Wer war das? Ich fürchte, Ihr habt mit den Fremden im Saal gekämpft. Ich habe es so streng verboten, Ihr hättet es vermeiden müssen.« Hildebrant sagte: »Es war Hagen. Der hat mir diese Wunde beigebracht, als ich von ihm fortwollte. Ich bin diesem Teufel kaum lebend entkommen.« Da sagte Dietrîch: »Euch ist ganz recht geschehen. Ihr habt den Frieden gebrochen, den ich Ihnen zugesichert habe. Wenn es mir nicht ewige Schande brächte, solltet Ihr sterben dafür.« – »Zürnt nicht so sehr, mein Herr. Das Unglück ist allzu groß. Wir wollten Rüedegêr wegtragen, und die Burgunden wollten es nicht zulassen.« – »Weh mir! Rüedegêr ist tot! Das ist für mich der allergrößte Schmerz. Gotelint ist mit mir verwandt. Die armen Waisen in Pöchlarn.« Rüedegêrs Tod erinnerte ihn an dessen Treue und das gemeinsame Elend der Verbannung. »Ich habe eine treue Hilfe verloren. Ich werde es nie verwinden. Könnt Ihr mir sagen, Meister Hildebrant, wer es ist, der ihn getötet hat?« Hildebrant sagte, das habe Gêrnôt getan, er selbst sei durch Rüedegêr auch ums Leben gekommen. Dietrîch befahl, daß seine Männer sich waffnen sollten, seine Rüstung solle ihm gebracht werden. Er wolle selbst hingehen und die Burgunden zur Rede stellen. Hildebrant sagte: »Wer soll Euch begleiten? Was noch lebt von Euren Männern, steht vor Euch: Ich allein bin es. Die anderen sind tot.« Dietrîch erschrak. Ein solcher Schlag hatte ihn noch nie getroffen. Er sagte: »Gott hat mich vergessen. Nun bin ich der arme Dietrîch. Einst war ich ein mächtiger und reicher König. Wie hat es dazu kommen können, daß alle den Tod gefunden haben durch die erschöpften Burgunden, die doch so Schweres durchgemacht haben? Wenn nicht Unheil von mir ausginge, müßten sie noch am Leben sein. Mein Schicksal wollte es nicht anders. Sagt, lebt noch jemand von den Burgunden?« – »Niemand weiter als Gunther und Hagen«, sagte Hildebrant.


  »Wehe, lieber Wolfhart, daß ich dich verloren habe. Ich möchte nie geboren sein. Sigestap, Wolfwîn, Wolfprant! Wer soll mir nun helfen, zurückzukehren in das Land der Amelungen? Helpfrîch ist tot, Gerbart und Wîchart – wie sollte ich mich je damit abfinden können? Meine Freuden sind zu Ende. Ach, daß man nicht sterben kann vor Kummer!«


  39. WIE HERR DIETRÎCH MIT GUNTHER UND MIT HAGEN KÄMPFTE


  Dietrîch holte selbst seine Rüstung; Meister Hildebrant half ihm, sie anzulegen. Er wehklagte, daß das Haus erzitterte von seiner Stimme. Allmählich gewann er ritterliche Haltung zurück; grimmig ließ er sich waffnen. Er ergriff einen starken Schild und ging schnell davon mit Meister Hildebrant.


  Da sagte Hagen von Tronege: »Dort sehe ich Dietrîch kommen. Er will an uns das Unheil rächen, das ihm hier geschehen ist. Heute wird man sehen, wer der beste Kämpfer ist. Er kann sich nicht so stark und furchtbar dünken, daß ich den Kampf mit ihm nicht wagen dürfte, wenn er sich rächen will.«


  Dietrîch und Hildebrant hörten seine Worte. Sie kamen zum Saal, vor dem sie die beiden an der Wand lehnen sahen. Dietrîch setzte seinen Schild ab und sagte vorwurfsvoll: »Wie habt Ihr so gegen mich Heimatlosen handeln können, König Gunther? Was habe ich Euch getan? Jetzt bin ich allein, ohne alles Gefolge. Es war Euch noch nicht genug Unglück, daß Ihr Rüedegêr erschlagen habt, nun mußtet Ihr mich auch noch meiner ganzen Gefolgschaft berauben. So habe ich Euch nicht geschädigt. Denkt an Euch selbst, an Euer Leid, den Tod all Eurer Freunde, an die Mühsal: Macht es Euch etwa nicht das Herz schwer? Wie grausam Rüedegêrs Tod für mich ist! Kein Mensch in der Welt hat Schlimmeres erlebt. Ihr habt nicht Euer und nicht mein Leid bedacht. Alle meine Freunde habt Ihr getötet. Ich kann den Verlust nicht verwinden.«


  »Wir sind nicht so sehr schuld«, sagte Hagen. »Eure Männer kamen in großer Schar, bewaffnet und feindselig hier an. Ich glaube, Ihr seid nicht gut berichtet.«


  »Was soll ich da noch glauben? Hildebrant hat mir erzählt, Ihr habt meinen Männern nur Spott geboten, als sie um die Herausgabe Rüedegêrs baten.«


  Der Burgundenkönig erwiderte: »Sie sagten, sie wollten Rüedegêr wegtragen. Den ließ ich ihnen verweigern, um Etzel zu treffen, nicht dein Gefolge. Und darum fing Wolfhart an zu streiten.«


  Dietrîch sagte: »Es hat wohl so sein müssen. Gunther, um deines Anstands willen, gib mir ein Entgelt für das Unheil, das du mir angetan hast, damit ich es dir als Sühne anrechnen kann. Ergebt euch mir als Geiseln, du und dein Mann. Dann will ich nach besten Kräften verhindern, daß euch jemand etwas antut hier im Hunnenland. Ihr sollt nur Treue und Wohltaten von mir erfahren.«


  »Das verhüte Gott«, sagte Hagen, »daß zwei Ritter, die noch so wehrhaft, von keinem Feind besiegt, vor dir stehen, sich dir ergeben.«


  »Ihr solltet euch nicht sträuben«, sagte Dietrîch. »Gunther und du, ihr habt mir beide das Herz so schwer gemacht, daß ihr euch mit einer Entschädigung nichts vergeben würdet. Ich verpfände euch meine Treue und meinen Handschlag darauf, daß ich mit euch nach Burgund reisen werde. Ich werde euch ehrenvoll schützen oder sterben, um euretwillen will ich von meiner schrecklichen Not absehen.«


  »Nun dringt nicht mehr darauf«, sagte Hagen. »Es gehört sich nicht, daß man von uns erzählt, zwei so tapfere Männer hätten sich ergeben. Hinter Euch habt Ihr doch niemand weiter als Hildebrant.«


  Meister Hildebrant sagte: »Gott weiß, Herr Hagen, wenn einer mit Euch Frieden schließen will, so wird noch die Stunde kommen, daß Ihr ihn lieber angenommen hättet. Die Sühne meines Herrn könntet Ihr auf Euch nehmen.« Hagen aber sagte: »Ich würde mich wohl eher noch zu einem Ausgleich verstehen, als so schimpflich aus einem Saal fliehen, wie Ihr es getan habt, Meister Hildebrant. Ich dachte, Ihr könntet Euren Feinden besser standhalten.« Hildebrant antwortete: »Was habt Ihr mir das vorzuwerfen? Wer war es denn, der am Vogesenfelsen auf seinem Schild sitzenblieb, als Walther von Spanien ihm so viele Freunde erschlug? Auch Ihr habt genug aufzuweisen.«


  Da sagte Herr Dietrîch: »Es steht Rittern nicht an, sich wie alte Weiber zu beschimpfen. Ich verbiete Euch das Wort, Hildebrant. Mich drückt schlimmerer Schmerz. Sagt doch, Herr Hagen, worüber Ihr beide gesprochen habt, als Ihr uns in Waffen kommen saht? Ihr sagtet, Ihr wolltet es allein mit mir im Kampf aufnehmen.«


  »Das streitet keiner ab, daß ich es hier versuchen will, wenn das Nibelungenschwert mir nicht zerbricht. Ich bin zornig, daß wir als Geiseln gefordert worden sind.«


  Da Dietrîch nun Hagens Gesinnung kannte, riß er den Schild hoch. Sofort sprang Hagen ihm auf der Treppe entgegen. Das Nibelungenschwert klirrte auf Dietrîchs Rüstung. Dietrîch begriff Hagens Wut; er verteidigte sich gegen die rasenden Streiche. Er kannte Hagen, und er fürchtete auch Balmunc, die gefährliche Waffe. Aber mitunter schlug er so vorbedacht zurück, daß er Hagen am Ende doch überwand. Er brachte ihm eine große tiefe Wunde bei. ›Du bist erschöpft‹, dachte Dietrîch, ›ich habe wenig Ehre von deinem Tod. Ich will versuchen, ob ich dich nicht zur Geisel machen kann.‹ Das war nicht ungefährlich: Er ließ den Schild fallen und umklammerte Hagen mit riesenstarken Armen. So wurde Hagen überwältigt. Gunther war tiefunglücklich. Dietrîch fesselte Hagen und führte ihn zur Königin; er übergab in ihre Hand den kühnsten Ritter, der je ein Schwert getragen hat. Kriemhilt war glücklich nach all ihrem Leid. Sie verneigte sich vor Freude. »Dein Leben sei voll Glück und Heil zu allen Zeiten. Du hast meine Not aufgewogen. Ich will es dir entgelten, solange ich lebe.« Dietrîch antwortete: »Laßt ihn am Leben. Dann kann es sein, daß er noch alles wiedergutmacht, was er Euch angetan hat. Er soll nicht darunter leiden, daß Ihr ihn gebunden vor Euch seht.« Sie ließ Hagen in seinen Kerker führen. Darin wurde er allein eingeschlossen.


  Gunther rief nach Dietrîch, und Dietrîch trat ihm entgegen. Ihre Schwerter dröhnten gewaltig. So viel Ruhm Dietrîch auch seit langer Zeit erworben hatte, man sagt, es sei ein Wunder gewesen, daß er davonkam. Gunther kämpfte wie ein Rasender, denn Dietrîch war sein Todfeind geworden. Palast und Türme erschallten von ihren Schlägen. Dietrîch überwand Gunther so wie vorher Hagen. Das Blut strömte ihm aus dem Harnisch von Dietrîchs Schlägen, so hatte Gunther sich trotz seiner Ermattung gewehrt. Dietrîch fesselte ihn, wie man Könige nicht binden sollte. Er dachte, wenn er die beiden ungebunden ließe, würden sie jeden töten, der ihnen begegnete. Er nahm ihn und führte ihn zu Kriemhilt. Mit Gunthers Demütigung waren viele von ihren finsteren Gedanken verflogen. Sie sagte: »Willkommen, Gunther von Burgund.« Er antwortete: »Ich würde Euch für den Gruß danken, liebe Schwester, wenn er freundlicher wäre. Ich weiß Euch aber so erbittert, daß Ihr mich und Hagen nur mit Haß grüßt.«


  Dietrîch sagte: »Edle Königin, so vornehme Ritter, wie ich sie Euch übergeben habe, sind noch nie Geiseln gewesen. Laßt sie von meiner Fürsprache Nutzen haben.« Sie sagte, dazu sei sie gern bereit. Dietrîch verließ sie weinend. Nun rächte Kriemhilt sich gräßlich: Sie brachte beide ums Leben. Sie ließ sie getrennt einsperren, um sie zu quälen, so daß sie einander nicht wiedersahen, bis sie den Kopf ihres Bruders zu Hagen trug und an beiden ihre Rache erfüllte.


  Sie ging zu Hagen. Feindselig sagte sie: »Wenn Ihr mir wiedergebt, was Ihr mir gestohlen habt, kommt Ihr vielleicht nach Burgund zurück.« Hagen antwortete: »Dies Angebot hättet Ihr Euch sparen können, edle Königin. Ich habe geschworen, daß ich niemand den Schatz zeige und ihn keinem ausliefere, solange irgendeiner von meinen Herren lebt.«


  »Ich bringe es zu Ende«, sagte Kriemhilt. Sie ließ ihren Bruder töten. Man schlug ihm den Kopf ab, und sie trug ihn an den Haaren zu Hagen. Erschüttert sah er seines Herren Kopf, und er sagte zu Kriemhilt: »Du hast es nun zu Ende gebracht nach deinem Willen, und es ist so gekommen, wie ich es gedacht habe. Der Burgundenkönig ist tot, auch Gîselher, auch Gêrnôt. Niemand als Gott und ich wissen nun, wo der Schatz ist. Dir soll er ewig verborgen bleiben, du Teufelin.«


  »Ihr habt mir schlimm entrichtet, was ich zu fordern hatte«, sagte sie. »Aber Sîfrits Schwert will ich doch behalten. Als ich ihn zum letztenmal sah, hat er es getragen.« Sie zog es aus der Scheide. Er konnte sich nicht wehren. Sie hob es mit beiden Händen und schlug ihm den Kopf ab.


  Etzel war tief bekümmert. »Weh«, sagte er, »eine Frau hat den besten Ritter getötet, der je im Sturm gekämpft und den Schild getragen hat! So feind ich ihm war, es tut mir leid.« Hildebrant sagte: »Sie soll keine Freude daran haben, daß sie ihn erschlug, was mir auch zustoßen mag. Er hat mich in Lebensgefahr gebracht, aber seinen Tod will ich rächen.« Zornig sprang er auf Kriemhilt zu und schlug schwer auf sie ein. Sie schrie gellend aus Angst, aber was konnte ihr das helfen? Nun waren sie alle tot, die zum Sterben bestimmt waren. Die Königin war in Stücke gehauen.


  Dietrîch und Etzel weinten. Die Gefolgschaft war unglücklich. Die ganze große Herrlichkeit war zerstört. Alle trauerten. Mit Leid war das Fest des Königs zu Ende gegangen, wie alle Freude zu Leid wird am Ende.


  Ich kann euch nicht erzählen, was seither geschah. Nur dies: Die Ritter und Damen wie die Knechte beweinten den Tod ihrer Lieben. Hier endet die Erzählung: Das ist die Geschichte der Nibelungen.


  NACHWORT


  Die Forschungen zum Nibelungenlied haben die Vermutung ergeben, es sei um das Jahr 1200 am Hof des Bischofs von Passau von einem Österreicher geschrieben worden. Die Person des Dichters ist unbekannt; sogar ob er ein Spielmann, also ein fahrender Sänger, war oder zum niederen Adel gehörte, ist ungewiß. Sein Werk war eine der beliebtesten Vorlesedichtungen im 13. Jahrhundert, an die drei Dutzend erhaltene Handschriften (Abschriften und Bearbeitungen) aus einer Zeit ohne Buchdruck bezeugen ihre Aktualität und Bedeutung für die Kultur des frühen deutschen Mittelalters. Man nennt das Nibelungenlied im Unterschied zu den höfischen Epen dieser Zeit ein Heldenepos. Denn die Versromane der drei großen Dichter Hartmann von Aue, Gotfrit von Straßburg und Wolfram von Eschenbach, die in ihren Werken den Begriff der ritterlichen Pflicht, die höfische Bildung in ihrer letzten sittlichen Konsequenz und überhaupt das Weltverhältnis des höfischen Menschen, die Stellung des Ritters zwischen Welt und Gott, vorführen und erheben, benutzen Motive und Stoffkreise vorwiegend französischer und keltischer Herkunft und prägen den Geist des Rittertums in einer zeitgenössischen übernationalen Form aus; das Nibelungenlied jedoch, dessen Stoff aus germanischen Heldensagen überkommen war, verband die kultivierteste ritterliche Lebensform, die höfische, im Material wieder mit den Urformen des germanischen Gefolgschaftslebens und seiner sittlichen Bindungen: Diese Dichtung hatte also eine nationale Tradition und Bedeutung und ist daher kaum aus der politischen und kulturellen Situation des angenommenen Jahres 1200 allein zu verstehen. Ihr Stoff wurde auf dem Weg durch sechs Jahrhunderte mehrere Male entscheidend umgeprägt. Seine Geschichte kann hier natürlich nur in den Hauptsachen und beispielsweise angedeutet und umrissen werden. Dies um so mehr, als wir für die Dichtungen vor dem 13. Jahrhundert nur Vermutungen und Annahmen aufstellen können, denn sie sind nicht als Handschriften erhalten. Wir sehen sie nur gespiegelt in den Liedern der isländischen Edda von Sigurd und Atli und in der Prosaerzählung der Thidrekssaga, die schließlich die ganze Nibelungengeschichte aufgenommen hat, weil Dietrich von Bern eine Rolle in ihr spielt. An den wichtigsten Umwandlungen der Fabel mag sich ersehen lassen, daß in die Dichtung von 1200 verschiedene Zeitgeschichten eingegangen sind, die ihren künstlerischen und ideologischen Zustand wesentlich bestimmen. Es waren zwei verschiedene Sagen, die etwa vom 6. Jahrhundert an nebeneinander überliefert wurden, erst der letzte Dichter vereinigte sie vollständig zu einer Erzählung. Zwar ist der Stoff des Nibelungenliedes allenthalben mit fabelhaften und mythologischen Elementen durchsetzt, in den hauptsächlichen Anlässen jedoch geht er zurück auf tatsächliche, geschichtliche Ereignisse, die, von der Phantasie ausgestattet, gedeutet und weitergesponnen, in schließlich gänzlich veränderter Form Kulturgut wurden: hier als Siegfried- und Burgundensage.


  Am deutlichsten sind die märchenhaften Bestandteile in der Siegfriedsage, in den Abenteuern des jungen Siegfried und in der frühen Brünhildgestalt. Es gibt Andeutungen über eine Königin Brünhild; von Siegfried wissen die Chronisten nichts. Es läßt sich aber vermuten, daß ein merowingischer Königssohn ähnlichen Namens im 3. oder 4. Jahrhundert eine Burgundin geheiratet hat. Und vielleicht wurde er ermordet, weil sein Einfluß am burgundischen Hof überhandnahm; Hagen wäre dann etwa als Haupt einer nationalburgundischen Verschwörung anzusehen. Dies wären ungefähr die tatsächlichen Ansätze für das erste Brünhildenlied, das im 5./6. Jahrhundert bei den Rheinfranken entstand, ein kurzes Gedicht, in stabreimenden Langzeilen: Brünhild sitzt auf einem von Flammen umloderten Felsen, Siegfried springt für Günther durchs Feuer, liegt auch in der Brautnacht neben Brünhild, es ist aber ein Schwert zwischen ihnen; der Streit der Königinnen entzündet sich beim Baden im Rhein an Fragen des Vorrangs, Siegfried wird auf der Jagd ermordet, die Leiche zu Kriemhild ins Bett geworfen. Die Spannung des Liedes wächst aber nicht allein aus der Fabel, sondern auch aus dem erheblichen Gefühlskonflikt Brünhilds, der auf eine bedeutende seelische Entwicklung verweist: Siegfried ist Brünhild vorbestimmt, sie liebt ihn, sie leidet unter dem Betrug, den man ihr antut, sie lacht schrill, als Siegfried ermordet ist, und tötet sich selbst, nachdem sie die Wahrheit, das Schwert zwischen ihnen, gestanden hat, denn ihr Leben ist sinnlos geworden. Es gibt auch ein Liebesbekenntnis von Siegfried und für beide einen gemeinsamen Scheiterhaufen; so unzuverlässig diese Einzelheiten sind, sie geben doch eine ungefähre Vorstellung vom Menschenbild jener Epoche. Die bezwingende Einheit eines tragischen Ereignisses und einer unerbittlichen, einzigartigen Sittlichkeit wird erst nach vier Jahrhunderten überlebt von den Anfängen der höfischen Zeit, als das jüngere Brünhildenlied entsteht, in dem die heroische Überlieferung dem neuen Weltverhältnis unterworfen wird. Hier ist Brünhild schon mehr das Kraftweib des Nibelungenliedes, das Schwert in der Brautnacht fehlt, der Geist der Erzählung ist spielmännisch, sie ist eine erotische Zweideutigkeit geworden. Der ethische und seelische Gehalt des alten Liedes ist vergröbert. Hierauf baut nun der erste Teil des Nibelungenliedes auf, der bis zu Siegfrieds Ermordung und Kriemhilds Trauer führt.


  Der deutliche Einschnitt und Neuansatz der Handlung mit dem Beginn der zwanzigsten Aventiure, mit der Werbung Etzels um Kriemhild, ist zugleich der Übergang auf das andere Stoffgebiet: zur Burgundensage, die aus den geschichtlichen Anlässen von Attilas Tod und des Burgundenunterganges zusammenwuchs. Ein mittelrheinisches Burgundenreich mit den Namen der Könige ist bezeugt; König Gundahar und seine ganze Sippe fielen 437 im Kampf gegen ein Hunnenheer, dessen Führer damals allerdings nicht Attila war. Nach dieser Schlacht wurde der Rest des Volkes auf römischen Befehl in Südfrankreich angesiedelt, wo der Name der Landschaft bis heute von ihnen erhalten ist. Die Sage verband den Untergang der Burgunden aber mit dem Hunnenkönig Attila. Er starb 453 in seiner Burg, in der Brautnacht mit einem Mädchen namens Hildico. Er war betrunken; es war offenbar ein Blutsturz, aber dieser rätselhaft natürliche, plötzliche Tod und der germanische Name des weinenden Mädchens, das man am anderen Morgen fand, haben die Phantasie vieler Völker beschäftigt. Die Germanen nun glaubten hier an einen Gattenmord, der nach ihrem Denken aber nur als Verwandtenrache möglich war. So entstand im 5. Jahrhundert ein fränkisches oder gotisches Burgundenlied in stabreimenden Langzeilen: Attila, der eine Burgundin zur Frau hat, will sich den Besitz ihrer Brüder verschaffen, er lockt sie zu sich nach Ungarn und bringt sie um. Darauf tötet Kriemhild seine Söhne, setzt ihm ihre gebratenen Herzen als Mahl vor, tötet ihn selbst und setzt den Saal in Brand. Hier greift sehr bald, schon zwei Jahrhunderte später, eine Umformung ein. Denn das Bild eines grausamen und besitzgierigen Etzel vertrug sich nicht mit der Vorstellung, die im Sagenkreis um den Gotenkönig Dietrich von Bern von ihm entstanden war: die eines gütigen und großzügigen Etzel, der die Vertriebenen aufnimmt, ihnen Heimat gewährt und überhaupt alle ritterlichen Tugenden seiner fränkischen Standesgenossen besitzt. Diese spätgotischen Anregungen werden von den Langobarden in Oberitalien übernommen, gelangen nach Bayern, und dort entsteht zwischen dem 8. und 11. Jahrhundert ein jüngeres Burgundenlied, in dem Kriemhild statt Etzels zur Feindin der Burgunden wird, zur Rächerin Siegfrieds. Kriemhild schickt die hinterhältige Einladung, verlangt den Burgunden den Schatz ab, fordert Hagen zum Mord an Etzels Sohn heraus und zieht so Etzel in den Kampf hinein, und hier wird Hagen der herausgehobene Gegenspieler Kriemhilds. Auf dieser Erzählung baut dann um 1160 die sogenannte Ältere Nibelungennot auf, die uns, mit weiteren Personen ausgestattet, mit reicherer Entfaltung der Kampfszenen und im ganzen weiter ausgesponnen wieder die Thidrekssaga andeutet. Die christliche Wandlung des Menschenbildes ermöglicht es, nun die Gestalt Kriemhilds so umzuformen, umzudenken, daß an die Stelle der gesetzmäßigen Verwandtenrache die Gefühlsentscheidung der liebenden Frau tritt, sie hat sich aber noch im Nibelungenlied nicht völlig durchgesetzt. Es gilt als sicher, daß der Dichter von 1200 diese Ältere Not gekannt hat, es läßt sich vermuten, welche anderen Fassungen des Stoffes er benutzt haben mag. Diese ganze Vorgeschichte erklärt, daß die Absichten und Impulse seiner Vorgänger in seiner Leistung wirksam bleiben mußten.


  Denn gewiß hat er die beiden Zweige der Nibelungensage zusammengefaßt, hat sie formal und inhaltlich zu einer Einheit verbunden. Er hat die Darstellung der Ereignisse dem höfischen Geist angepaßt, sie verfeinert, und viele dekorative Füllungen erfunden, die die Fabel nach den Wünschen seines Publikums reicher und prächtiger entfalteten. Aber er hat sich nicht gänzlich von der Eigenschwere und Bezogenheit des einmal vorliegenden Stoffes frei machen können, ganz verschiedene Zeitschichten stehen in seinem Werk nebeneinander. Höfisch ist zum Beispiel das Zeremoniell des Empfangs und der Begrüßung in den feinsten Abstufungen, zum höfischen Leben gehören das große Ereignis des Festes, des Turniers, der Frauendienst. Aus den alten Zeiten aber ist die absolute Ausprägung der Gefolgschaftsidee geblieben, die Vorstellung, daß der König der Erste unter Gleichen sei und ihren Einspruch beachtet, Einzelheiten wie die unsinnige Reizrede, mit der sich die Helden in den Kampf ärgern, auch das wild Märchenhafte und Übermenschliche der Gestalten Siegfrieds und der Brünhild, sosehr der letzte Dichter auch bemüht ist, das Unglaubwürdigste zurückzudrängen. Von der einmal vorhandenen und nun nicht mehr umgehbaren Überlieferung sind die meisten sachlichen Widersprüche und Unstimmigkeiten erzwungen worden, wie etwa die angedeutete Bekanntschaft von Siegfried und Brünhild aus früherer Zeit, Dancwarts Behauptung am Hunnenhof, er sei ein Kind gewesen, als man Siegfried ermordete, der rätselhafte zweite Eckewart auf der hunnischen Grenze, und vieles andere. Es ist nicht einmal vorstellbar, daß bei der Überquerung der Donau eintausendundsechzig Ritter und neuntausend Knechte mit einer einzigen Fähre befördert werden in einer Zeit, die sie über eine sehr breite Brücke gebraucht hätten, und die Fähre läßt sich mit wenigen Schwertschlägen zertrümmern. Jedoch das Ansehen eines Königs in der mittelhochdeutschen Zeit verlangte ein solches Gefolge: Und nun war doch die kleine Schar des alten Burgundenliedes wirklich in einem einzigen Boot hinübergekommen. Der Zwang des Überlieferten hat sich gewiß oftmals wider das bessere Wissen des Dichters durchgesetzt.


  Als Widerspruch erscheint auch die ganze Fabel, wenn sie nach sechs Jahrhunderten neu erzählt wird, denn die germanische Vorstellung eines unerbittlich vorbestimmten Schicksals ist einer christlich gewordenen Welt nicht mehr verbindlich; die alte Geschichte von Betrug, Verrat und Meuchelmord wird erzählt in einer Gegenwart, die sich in solchen Handlungen nicht erkennen möchte. Mit dem Raubmord wird aber die Geschichte überhaupt erst auf die Beine gebracht, und die darauffolgende Rache hält sie am Gehen. Der Dichter muß die Mörder sofort nach der Tat wieder edle und tugendhafte Ritter nennen, obwohl er den sterbenden Siegfried unwidersprochen hat sagen lassen müssen, sie seien nun mit Schimpf und Schande ausgestoßen aus der edlen Ritterschaft. Es ist eine wunderliche Annahme, daß der vornehme Zuhörer des 13. Jahrhunderts diesen Widerspruch sollte unbeachtet haben hingehen lassen. Wir müssen aber hierfür wie auch für die immer bedenklichere Verkettung unglückseliger Umstände bis zu dem Massengemetzel am Schluß das einmal vorgeschriebene Schema der Handlung anerkennen, das unausweichlich befolgt werden mußte, die Burgunden mußten untergehen; so, in dieser isolierten Weise, wird auch der Zuhörer die einzelnen Anlässe der Dichtung aufgenommen haben. Es mag sein, daß dieser Zwang der Fabel dem Dichter seine sonderbare Unparteilichkeit aufnötigte. Gewiß drängt er Brünhild nach den notwendigen Auftritten in den Hintergrund, obwohl er ihr zumindest die Anerkennung der erlittenen Beleidigung, der Täuschung, hätte zubilligen können; seine Verehrung für Kriemhild ist offenbar. Im übrigen jedoch, wenn Kriemhild ihr zugestandenes Recht fordert, dürfen die Burgunden (Raubmörder, Diebe, Meineidige) als edle Ritter ärgerlich aufgebracht sein. Da die Tat Kriemhilds wie die Schuld der Burgunden auf dieselbe Norm sittlichen Verhaltens bezogen werden müssen, wirkt die Übereinstimmung der Beurteilung verblüffend. Es geht dem Dichter ja aber nicht allein um die Ausführung einer Fabel, die einmal bis zu einem gewissen verbindlichen Punkt erzählt worden ist, sondern eigentlich um das in ihr bedeutete unvermeidliche Schicksal. Er kann die Folgen aus dem Streit zwischen Kriemhild und Brünhild nur für unaufhaltsam und schicksalhaft ansehen; ihm kann nicht beikommen, daß er diesen unsinnigen Streit selbst arrangiert hat, weil die Burgunden untergehen müssen und ihr König sich nicht als Lügner und Betrüger zu erkennen geben möchte. Gewiß drängt es den heutigen Leser, in den Anlässen dieser Fabel und ihrem merkwürdig fahrlässigen Verhältnis zur Wirklichkeit, in der Mehrdeutigkeit des Zusammenhangs eine heimliche Kritik, eine Verdächtigung der ritterlichen Ethik durch den letzten Dichter zu vermuten; man sollte sich aber vergegenwärtigen, daß es nur einem heutigen Empfinden scheinen will, diese ganze schreckliche Entwicklung habe noch überall vernünftig zum Guten gewendet werden können, Siegfried habe nicht unbedingt sterben müssen. Die Voraussetzungen dieser Dichtung sind nicht die, die der heutige Leser macht.


  Nur bei einer Ansicht von außen und mit großer Vorsicht wäre es möglich, dieser Dichtung Widersprüche abzulesen, die im gesellschaftlichen Verhältnis ihrer Zeit enthalten waren und zu seinem Untergang beitrugen, also in einer Dichtung als Problemstoff aktuell erscheinen konnten. Aber wenn die eine Absicht des letzten Dichters, nämlich der Überlieferung gerecht zu werden, eine in den Schichten verworrene Wirklichkeit hat entstehen lassen, so hat seine andere Notwendigkeit sie uns nicht gerade schärfer umrissen: die Notwendigkeit nämlich, seinem Publikum ein verklärtes Abbild des ritterlichen Lebens herzurichten. Zunächst ist sein Verhältnis zur erzählerischen Aussage dem eines Dichters der heutigen Zeit weder in der sachlichen noch in der moralischen Eindeutigkeit zu vergleichen. Und dann ist sein Augenmerk allein auf den Hof und die von ihm ausgehenden Ereignisse gerichtet. Das politische Verhältnis der beschriebenen Gesellschaft ist feudal; die Herrschaft wird von einem König ausgeübt, der seinen Vasallen als Lohn für Kriegsdienst Land und Burgen zu Lehen gibt. Mitunter auch wird das Entgelt in Gold geleistet, dessen Herkunft und Geldwert bleiben aber unklar. Die Formen und die Verwaltung dieses Lehenssystems sind nicht angedeutet. Bei den Lebensverhältnissen hat der Dichter wohl überwiegend seine zeitgenössischen Umstände im Auge gehabt. Zwar erwähnt er die Landwirtschaft nicht, obwohl ihm die Verwüstungen im Sachsenkrieg ja nur in dieser Hinsicht erheblich sein können, nennt den Bauern nicht mit Namen, wir hören aber von einem Jäger, von Schmieden. Die Stadt Worms ist anscheinend nicht unbeträchtlich groß, sie hat einen Dom; ihre Einwohner erscheinen bei den bedeutenden Auftritten der Ritterschaft als Komparsen, als weinendes oder jauchzendes oder besorgtes Spalier. Es wird aber eine solche Menge von festen Gebäuden gerühmt, mit Waffen, Pferdegeschirr, Schmuckstücken, Tuchen wird ein so massenhafter Aufwand getrieben, daß wir für das Handwerk und für den Handel eine erhebliche Ausbreitung annehmen dürfen, sogar wenn wir die preisenden Übertreibungen sehr kritisch in Rechnung stellen. Aber die Erzeugnisse des Landes erscheinen eben nur auf dem Tisch oder im Gebrauch des Ritters, erst das Leben auf dieser Ebene ist erzählenswert, seine Stimmung der Freude soll bei jeder irgend ruhmwürdigen Gelegenheit vermittelt werden. Diese vreude ist etwa als begeisterte Bejahung des ritterlichen Lebens zu übersetzen, als immerwährendes Hochgefühl, sie bedeutet außer Glücksgefühl und Zufriedenheit auch noch die Unverbesserlichkeit solchen Lebens. Sie erscheint als würdige Gehaltenheit und heiteres Wesen in einem Alltag, der aus Jagdzügen, Frauenverehrung, kämpferischen Übungen und Wettspielen besteht, sie steigert sich bei der Aussicht auf Abenteuer, bei aller Art von festlicher Zusammenkunft wird sie überschwenglich beschrieben, ohne daß wir außer den Gastgeschenken, der Anwesenheit von Frauen und Alkohol genauere Einzelheiten erfahren; die Stimmung ist unübersetzbar. Die Frau, die Königin, ist der strahlende Mittelpunkt des höfischen Kreises, ihre Heiterkeit und Freigebigkeit ist ein wesentlicher Anlaß der Freude, während die Ritter in der Verehrung und Anbetung der Frau sich erhoben fühlen. Ein einziges Mal bricht die alltägliche Wirklichkeit des Frauendienstes herein mit Kriemhilds Beteuerung, Siegfried habe sie so sehr geschlagen. Kriemhilds Ende spricht dafür, daß der Dichter bei aller erzählerischen Notwendigkeit der Rachetat und trotz seiner Sympathie für gerade diese Gestalt doch nicht gewagt hat, ihre sittliche Unabhängigkeit bestehen zu lassen; zuletzt fällt sie, wie auch hier die Umstände beschaffen sind, wieder unter das männliche Gesetz. Der Ritter beweist seine Gefolgschaftstreue und seine Tapferkeit im Kampf, die vielfältig ausgebildeten Turniertechniken der höfischen Zeit sind hier zugunsten der letzten Entscheidung im Zweikampf mit dem Schwert vermieden. Es ist ehrenvoll, im Dienst des Königs getötet zu werden, sogar zu unterliegen ist keine Schande, wenn der Sieger ein Ritter von höherem Rang und berühmt ist. Die Kämpferpaare für die Schlacht am hunnischen Hof sind mit solchem sorgfältigen Bedacht auf gleichen Wert zusammengestellt. Das höfische Zeremoniell verwendet die feinsten Abstufungen auch für den Rang eines Ritters, seine Macht, den Wert der geleisteten Dienste; am offensichtlichsten erscheint diese empfindliche und bedeutsame Höflichkeit im Nibelungenlied bei den verschiedenen Botenauftritten. Die Christlichkeit ist dem Rittertum mehr oder weniger verlegen aufgesetzt. Der Gottesdienst und die kirchliche Hochzeit erscheinen als bloße Dekorationen, ebenso sind die dreiundachtzig Kirchen in Brünhilds Königsstadt wie Kriemhilds Furcht vor dem hunnischen Heidentum nur als verstärkende Akzente aufzufassen. Die wiederholten Anrufungen Gottes geschehen der Form halber und bedeuten nicht, daß die Ritter des Nibelungenliedes von einem göttlichen Willen die Abwendung ihres Schicksals erwartet hätten. Die einzige Gestalt, die den sittlichen Normen des 13. Jahrhunderts wirklich unterworfen wird, deren Tragik uns glaubwürdig und verständlich erscheint, ist Rüedegêr von Pöchlarn, eine Erfindung des letzten Dichters. In dem Widerstreit der beiden unlösbaren Eide, der Treue gegen den Dienstherrn und der gegen die Freunde, gibt es nur den tödlichen Ausweg, aber Rüedegêr ist der einzige Ritter, dem sein Leben damit nicht zur völligen Ehre und Erledigung gebracht ist: Er fürchtet, an seiner Seele Schaden zu nehmen, obwohl der Verrat ihm abgezwungen ist. Er verrät die Freunde jedoch eher, weil ihm so der Tod sicher ist, denn er hätte als Ritter nicht mehr leben können, nachdem er seinen König verlassen hätte. Um das Ansehen der Spielleute zeigt der Dichter sich so besorgt, daß daraus zu schließen ist, er selbst gehörte diesem Stand an. Sobald ein Spielmann auftritt, ist die Aufzählung von Geschenken regelmäßig, und gewiß hat er die Gestalt Volkers von Alzey in so außerordentlichem Maße rühmend betont, ihn bis zu Hagens Ebenbürtigkeit und Freundschaft erhoben, um darzutun, man könne ein reicher, tapferer und angesehener Herr sein: und dennoch ein Spielmann. Daß Etzels Spielleute auf ihrer Botenreise ein Gefolge von Rittern haben, ist allerdings gewiß eine Wunschvorstellung gewesen. Sofort mit dem Niedergang und Verfall der ritterlichen Kultur geriet auch das Nibelungenlied in Vergessenheit. Im ganzen Mittelalter war es unbekannt, während die Lieder von Siegfrieds märchenhafter Kindheit, die aber immer ein eigenes Leben geführt hatten, sich bis 1500 in dem Volksbuch vom »Hürnen Seyfrid« lebendig erhalten. Erst im 18. Jahrhundert erschien eine Ausgabe des Textes, und die Romantik, die in der Beschäftigung mit den vergangenen Epochen der Kultur den zurückgelegten Weg zu erkennen und den klassischen Idealen eigene Leitbilder entgegenzusetzen suchte, hat sich das Nibelungenlied zu eigen gemacht und es dem deutschen Publikum übermittelt. Goethe stellt die Nibelungendichtung »dem Stoff und dem Gehalte nach neben alles, was wir poetisch Vorzügliches besitzen« (in einem Brief an v. d. Hagen, 18. Oktober 1807) und begründet gerade mit ihr seine Abneigung gegen die Romantik: »Das Klassische nenne ich das Gesunde, und das Romantische das Kranke. Und da sind die Nibelungen so klassisch wie der Homer, denn beide sind gesund und tüchtig« (Äußerung gegen Eckermann. Jubiläumsausgabe, 36, Seite LV). 1827 erschien die Übersetzung von Karl Simrock, die das Nibelungenlied vollends populär machte, ihr folgten viele andere, auch ins Französische und Englische. Die methodologische Bedeutung dieser Dichtung für die Wissenschaft von der deutschen Literatur ist unschätzbar, indem diese Disziplin in einer kaum zählbaren Menge von Interpretationen und Untersuchungen zu diesem Stoff ihr Rüstzeug erwarb und ihre Möglichkeiten erkannte. Friedrich Hebbel dramatisierte den Stoff, Richard Wagner schuf aus ihm den Opernzyklus »Der Ring des Nibelungen«. Die Besinnung auf die altdeutsche Kultur und die Versuche, sie mit der des Kaiserreiches zu verbinden, haben aber auch dazu geführt, daß während der Vorbereitung des ersten Weltkrieges der Begriff der »Nibelungentreue« zu den österreichischen Waffenbrüdern zu neuen und zweifelhaften Ehren kam, und das strahlende Heldenbild Siegfrieds nicht weniger als die düstere Härte Hagens standen beim Kämpfertypus des deutschen Faschismus Pate, wie die häufigen Bezüge der faschistischen Ideologie und diese Vorbilder erweisen; die heutige Jugend trägt in ihren Namen die Spuren der damaligen Aufnordung und Germanisierung. Unser Verhältnis zum Nibelungenlied wird nach all dem im Interesse an einem Literaturdenkmal bestehen, das zu den einflußreichsten Stücken der deutschen Überlieferung und den aufschlußreichen Gestaltungen des Mittelalters gehört. Mit seinen heute oft unverständlich oder unmenschlich wirkenden Zügen und seiner merkwürdigen Fabel gibt es interessierenden Einblick in vergangene Lebenszusammenhänge. So ist es kein unwichtiger Gegenstand für die Anteilnahme des Menschen an seiner Geschichte und an der Entwicklung der ihn umgebenden Gesellschaft.


  Einige Erklärungen zur Übersetzung scheinen erforderlich. Zum ersten ist das Nibelungenlied ein Versroman, in rhythmisch sehr komplizierten vierzeiligen Strophen geschrieben, und zum anderen ist es eine Vorlesedichtung. Beides bedingt Züge, die moderner Epik strikt zuwiderlaufen. Da die Versform den Text in einer völlig fremden Ordnung dargestellt und ihn so dem heutigen Verständnis noch mehr entzogen hätte, haben Verlag und Übersetzer sich für die Wiedergabe in Prosa entschieden. Nur in ihr ist ein sachlicher und zugleich lesbarer Text möglich. Daraus ergibt sich, daß auch die festliche Gebärde des Vorlesers, der sein Publikum mit jedem Wort rühmend erheben will, nicht beibehalten werden konnte. Dennoch ist die Wiedergabe annähernd wörtlich. Bei den Personennamen wurde die mittelhochdeutsche Schreibung beibehalten, um den Abstand der Zeit durchaus zu betonen, die Ortsnamen erscheinen in der modernen Form, da die Ereignisse ja auf diese wirklichen Koordinaten bezogen sind. Allerdings waren Sinnverschiebungen in den Begriffen der mittelhochdeutschen Vorstellungswelt unvermeidlich, wo sie als moderne Vokabeln auftreten mußten. Der lose Satzbau der Vierzeiler wurde mitunter entscheidend geändert, da die Verknüpfungen, die die Strophenform gibt, entfallen; im allgemeinen ist für die akzentuierten Momente ebenso wie für die vorwiegend verbale Konstruktion ein entsprechender Ausdruckswert versucht worden. Die unablässig wiederholten dekorativen Zusätze oder Rückbezüge auf bereits Erzähltes wurden nur ausgelassen, wenn sie störend wirkten und offensichtlich nur zur Ausfüllung eines Verses eingesetzt schienen. Im übrigen hat die Sprache der Übersetzung die Einführung neuhochdeutscher Beziehungsformeln, Redensarten und Vergleiche tunlichst vermieden, um den Leser über Möglichkeiten und Grenzen des mittelhochdeutschen Ausdrucks nicht zu täuschen. Die Streichung oder Berichtigung sachlicher Irrtümer und Widersprüche verbot sich, da sie für das Verhältnis des letzten Dichters zur Aussage kennzeichnend sind und die Entwicklung des Stoffes in ihnen erscheint. Es versteht sich, daß bei diesen Forderungen keine künstlerische Prosa entstehen konnte. Es kann nicht verborgen werden, daß der Gestus der Sprache und das in ihr ausgedrückte Beziehungsverhältnis sich inzwischen so gewandelt haben, daß eine dichterische Neuformung den Text mit der Einführung neuhochdeutscher Äquivalente traulich, bis zum Kitsch, verfälscht hätte. Eine solche Nachdichtung wäre dem Problem unterworfen, wie ein vergangenes Zeitalter mit den sprachlichen Mitteln des gegenwärtigen zu übersetzen sei, und scheint uns für das Nibelungenlied, trotz neuester Versuche in dieser Richtung, nicht gut möglich. Darauf mußte zugunsten einer akkuraten Vermittlung verzichtet werden.


  Der Text folgt der Ausgabe von Karl Bartsch und Helmut de Boor, Leipzig 1944, und ist den Formulierungen des Kommentars an mehreren Stellen verpflichtet. Für das Nachwort wurden die in den Forschungen von Andreas Heusler, Gustav Ehrismann und Helmut de Boor gewonnenen Erkenntnisse benutzt.


  Uwe Johnson


  DAS NIBELUNGENLIED

  GESCHICHTE EINER ÜBERSETZUNG


  Die hier abgedruckte, neuhochdeutsche Prosafassung des Nibelungenliedes ist bisher nur unzulänglich eingeordnet unter die Arbeiten Uwe Johnsons. Das hat verschiedene Gründe. Sie liegen in der Entstehungsgeschichte des Textes und vor allem in der höchst merkwürdigen Druckgeschichte. Die Umstände dieser Geschichten sollen hier registriert werden. Es geht also an dieser Stelle nicht um die erhabenen und bedrückenden Themen der Nibelungendichtung, sondern um ein charakteristisches Beispiel für die Folgen der Kulturpolitik der Deutschen Demokratischen Republik – um keinen spektakulären, doch um einen erzählenswerten und mitunter befremdlichen Vorgang im geteilten Deutschland.


  Auf die Übersetzung des Nibelungenliedes bezieht sich – ohne Nennung des Titels – ein kurzer Passus im Abschnitt III »Entwöhnung von einem Arbeitsplatz« der Frankfurter Vorlesungen Begleitumstände, die 1979 vorgetragen wurden und in erweiterter Form ein Jahr später als Buch erschienen:


  »Werte Genossen vom Ministerium für Kultur [...] ihr habt die Solidarität unterschätzt, die ihr Leuten einübt mit eurer Art Regierung. Auf neunzehnhundert Mark kann einer kommen, den ihr unten halten wollt, und höher, wenn ein Freund den Vertrag unterschreibt, die Arbeit aber dem weitergibt, dem sie fehlt, und den Lohn dafür.«7


  Dieser Hinweis ist knapp gehalten, entsprechend der Konstruktion der Vorlesung, und läßt aus inhaltlicher Rücksicht vieles vom eigentlichen Sachverhalt ungesagt. Denn hinter der Andeutung, die in dieser Verkürzung die Sache nicht ganz trifft, steckt eine Geschichte, die mit ihren Anlässen, ihrem tatsächlichen Verlauf und ihren absurden Verklemmungen ein charakteristisches Stück Zeitgeschichte ist, dessen Auflösung am Ende ohne Johnson vor sich gegangen ist.


  Ausgangspunkt der Geschichte war zum einen die Absicht des Verlags Philipp Reclam jun. in Leipzig, eine ziemlich überholte Übersetzung des Nibelungenliedes aus dem Verlagsprogramm durch eine neue, angemessenere Version zu ersetzen. Das führte im Sommer 1956, als ich kurz vor dem Abschluß des Germanistikstudiums stand, zu der Anfrage, ob ich eine Neuübersetzung des mittelhochdeutschen Textes würde übernehmen wollen. Wieso diese Anfrage an mich gerichtet wurde, ist nicht mehr eindeutig auszumachen. Mittelhochdeutsche Literatur war weder Zentrum noch Glanzpunkt meiner studentischen Bemühungen, und so könnte bei einer orientierenden Nachfrage in der Älteren Abteilung des Germanistischen Instituts allenfalls meine nicht eben schüchterne Teilnahme am Seminar von Theodor Frings eine hilfreiche Rolle gespielt haben. Frings war die unstrittige Autorität der Älteren Germanistik in Leipzig und vertrat damit zugleich die Sprachwissenschaft, so wie sie damals an deutschen Universitäten weitgehend verstanden wurde – und Sprachwissenschaft war das Gebiet, das mich eigentlich interessierte.


  Wie auch immer, das Gespräch im Lektorat des Reclam-Verlags ergab zweierlei: Erstens würde eine neue Fassung des Nibelungenliedes, die sich nicht im Kitsch in der Nachfolge von Simrocks neuhochdeutscher Nachdichtung verfangen sollte, nur ein Prosatext sein können. Er dürfte nicht falsche Vertrautheit vorspiegeln, sondern hätte die Distanz bewußtzumachen, ein Text, der zwar verständlich ist, aber fremdartig bleibt. Und zweitens sollte ich nach vier Jahren Germanistikstudium von Geist und Sprache mittelhochdeutscher Literatur soviel verstanden haben, wie nötig war, um sich auf dieses Vorhaben einzulassen. Ich sah die Aufgabe also als realisierbar an.


  Beim tatsächlichen Vertragsabschluß spielte aber noch etwas ganz anderes mit. Ich konnte nämlich vorerst nicht absehen, welche Arbeitsmöglichkeiten ich nach Abschluß des Studiums haben würde, denn noch waren die rigiden Nachwirkungen Stalinscher Kulturpolitik ungebrochen, und die Berufsaussichten für jemand, der sich drei Jahre zuvor eine Vorstrafe aus politischen Gründen zugezogen hatte, waren schwer kalkulierbar. Unerfreuliche Indizien gab es genug, und zwei konkrete Versuche hatten sich bereits zerschlagen, folglich war jede von diesen Bedingungen unabhängige Aufgabe nützlich, und ich unterschrieb den Vertrag.


  Einen zweiten Ausgangspunkt der Geschichte bildeten die praktischen Umstände des studentischen Alltags. In dem waren Uwe Johnson und ich zusammen mit drei anderen Freunden – Klaus Baumgärtner, Joachim Menzhausen sowie Eberhardt Klemm – ebenso locker und freibleibend wie verläßlich und vorbehaltlos verabredet zu gemeinsamem Umgang, wo immer der sich ergab. Das war zum Teil eine Sache studentischer Interessen, auch gemeinsamer Lehrveranstaltungen, alltäglicher Begegnungen, aber es war weit mehr als das oder eigentlich etwas ganz andres. Es ging um die Erkundung eines gemeinsamen geistigen Horizonts, der sich der üblichen Reglementierung entzog, um die Entdeckung der nicht konformen Welt der Moderne, um das Aufregende und Faszinierende, das damit verbunden war und das quer stand zum verordneten Lehrplan. Doch es war zugleich die Verständigung über das ganz Alltägliche, die Tatsache, daß man sich ganz selbstverständlich aufeinander verlassen konnte und füreinander einsprang, wenn es nützlich oder nötig war. Der große Spaß, der damit auch verbunden war, er war erkennbar unter anderem an den Namen, die wir füreinander akzeptierten: Uwe Johnson hieß Ossian, weil er uns von Anfang an gerüchteweise als Dichter galt, mich hatte unsere Hemingway-Faszination auf Jake festgelegt, so wie zuvor Klaus Baumgärtner und Joachim Menzhausen auf James, und Eberhardt Klemm war ohnehin längst mit seinem Emblem Béla eins geworden. Ossian war aus Rostock gekommen, er war der einzige in dieser informellen Gruppe, der nicht in Leipzig zu Hause war. Und das Auffinden einer passablen Studentenbude gehörte schon zu den Alltäglichkeiten, an denen wechselweise Anteil zu nehmen war. So kam es, daß Ossian, als ich ein Jahr im Lungensanatorium verbringen mußte, ein Zimmer im Haus meiner Eltern bewohnte. Soweit die Umstände das ergaben, gehörten wir beinahe zur gleichen Familie. Denn nicht nur die Besuche, die er bei mir im Sanatorium und die ich von dort aus zu Hause machte, waren Gelegenheiten, die über Gespräche zwischen Kommilitonen weit hinausgingen.


  Das führte die beiden Ausgangspunkte der gemeinsamen Unternehmung wie von selbst zusammen. Wir kannten die Schwierigkeiten, im Staatssozialismus als diplomierter Germanist ein Auskommen zu finden, wenn man mit der Partei der herrschenden Klasse Ärger hatte. Dabei stellten sich meine Probleme ungeachtet der Vorgeschichte ziemlich schnell als die geringeren heraus – nicht wegen des halbherzigen Klimawandels, den der XX. Parteitag der KPdSU auch in der SED erzwungen hatte, vielmehr lag die Linguistik etwas weiter ab von der ideologischen Verkrampfung des Literaturbetriebs, von der Johnson mit ihrer ganzen bizarren Sturheit betroffen war. Während ich nach kurzer Zeit Assistent an der Akademie der Wissenschaften in Berlin mit einem Monatsgehalt von 675 Mark geworden war, übrigens immer noch (oder wieder) im Zuständigkeitsbereich von Theodor Frings, wurden Johnson alle irgend denkbaren Arbeitsverhältnisse verweigert. Das erzwang Einschränkungen: »Selbst wer gewohnt war, auszukommen mit 130 Mark im Monat, ist ungenügend trainiert für ein Überleben nach der Melodie von monatlich 72,45 Mark« heißt es dazu von seiner Seite.8 So kam ich auf den Gedanken, daß wir vielleicht mit einer Verabredung gleich zwei Dinge erreichen könnten.


  Da ich als Akademie-Assistent in der Arbeitsstelle für Deutsche Grammatik angestellt und möglichst zügig eine Dissertation zu schreiben gehalten war, erwies sich nämlich nun der Vertrag über das Nibelungenlied nicht bloß als unnötig, sondern überdies als gar nicht erwünschte zusätzliche Verpflichtung. Andererseits war die Situation Johnsons fatalerweise ziemlich genau von der Art, die ich bei Abschluß des Übersetzungsvertrages vor Augen gehabt hatte. Selbst Gelegenheitsarbeiten für Verlage erlaubten ihm nur von Fall zu Fall, den Alltag zu bestreiten. Sollte da nicht eine Rochade möglich sein, zumal Johnson die Arbeit an seinem ersten Roman Ingrid Babendererde abgeschlossen hatte und ein anderes Buch noch in der Zukunft lag?9


  Die Idee war einleuchtend, doch wurde schnell klar, daß ein einfacher Tausch aus mehreren Gründen nicht in Betracht kam und vielleicht auch nicht wünschenswert war. Vor allem der Verlag wünschte keine Änderungen des Vertrags und legte Wert auf die Einhaltung der Vereinbarungen, zeigte sich aber zugleich ausdrücklich desinteressiert daran, wie die vertragliche Leistung zustande käme, vorausgesetzt, der Vertragspartner blieb dem Verlag verantwortlich für das Ergebnis. Konkret hieß das, der Cheflektor nahm billigend zur Kenntnis, daß Uwe Johnson an der Arbeit beteiligt sein sollte, daß wir sie in der einen oder anderen Weise unter uns aufteilen würden. Allerdings würde der Verlag sich weiterhin an mich halten, falls Probleme entstehen sollten – eine Abmachung, die sich später als bedeutsamer erweisen sollte, als zunächst zu vermuten war. Alles Weitere galt als Sache des Auftragnehmers und erschien nicht in der formalen Abmachung. Damit hatten wir in zweierlei Hinsicht freie Hand: Wir konnten die Arbeit aufteilen, wie es uns passend erschien, und wir konnten unabhängig davon nach unserem Ermessen über das Honorar verfügen, wenn es fällig würde.


  Zunächst also war ein Modus der gemeinsamen Arbeit festzulegen – keine ganz einfache Sache für zwei ziemlich unterschiedliche Temperamente mit keineswegs gleichen Gewohnheiten und auch ungleicher Beteiligungsart. Aber daß es eine gemeinsame Unternehmung sein würde, das war unser Verständnis von Anfang an, nicht nur wegen der Absprache mit dem Verlag. Die äußeren Bedingungen für das joint venture waren nach Abschluß des Studiums nicht mehr so ortsfest wie vorher, aber wir sahen uns häufig genug und vornehmlich in Leipzig, um den für die Verständigung nötigen Kontakt zu haben.


  Die Aufteilung der Arbeit ging von zwei gemeinsamen Annahmen aus: Wir wollten uns beide mit allen Teilen gleichermaßen befassen, es sollte also keine Aufteilung nach Strophen, Kapiteln (Aventiuren) oder Abschnitten geben, und der abschließende Text sollte von beiden gebilligt und verabschiedet werden. Praktisch ergaben sich drei Arbeitsstufen: ein Entwurf, eine Überarbeitung und die Endfassung. Der Entwurf stammte von Johnson, die Überarbeitung von mir, die Endfassung war das Ergebnis gemeinsamer Besprechungen. Das klingt symmetrischer, als es tatsächlich war, aber es bedeutete doch, daß wir einen wirklich gemeinsamen Text erarbeiteten.


  Die Übersetzung entstand in mehreren Portionen, die jeweils mit entsprechenden Kommentaren und Korrekturvorschlägen zwischen uns hin- und hergingen. Anmerkungen verschiedener Art wurden in die erste Fassung, die nach Johnsons Art halbseitig geschrieben war, eingetragen und dann umgesetzt oder verworfen. Der Arbeitsrhythmus war zügig und zielstrebig. Dafür sorgte die strikte und auf einen absehbaren Abschluß zielende Arbeitsweise Johnsons, nicht zuletzt wegen der verlagsüblichen Zahlungsmodalitäten: der Hauptteil des Honorars wurde fällig bei Abgabe des Manuskripts, ein Motiv, das wir im Auge zu behalten hatten, obwohl wir durch meinen Sanatoriumsaufenthalt bei weiterlaufendem Assistentengehalt de facto einigen Spielraum hatten.


  Wir hatten uns nun also für einige Zeit ziemlich ernsthaft auf das Nibelungenlied einzustellen, nicht ausschließlich, aber gründlich – eine eigenartige Herausforderung. Denn zur mittelhochdeutschen Literatur hatten wir beide, wenn auch auf verschiedene Weise, eine höfliche, gleichwohl eher distanzierte Beziehung, verglichen mit der etwa zu Brecht, Thomas Mann oder Kafka. Und das Nibelungenlied war auf besondere Weise befremdlich. Denn jenseits des germanistischen Bildungswissens und der Einübung in die literaturgeschichtliche Landkarte bestand da ein Verhältnis interessierter Widerständigkeit, in dem Respekt und Verwunderung gemischt waren mit dem Mißtrauen gegenüber der Reputation zentraler Motive dieses Gedichtes in der jüngsten Geschichte. Das galt nicht nur für die in Wahrheit irrige Rede von der Nibelungentreue und Görings fatalen Vergleich der Situation des besetzten Stalingrad mit der der belagerten Burgunder. Es betraf vielmehr insgesamt das ungebrochen Martialische der Helden und ihrer Taten. Diese Einstellung ebenso wie ihre allmähliche Modifizierung war nicht das Ergebnis von Verabredungen oder gar vorbereitenden Studien, die wir der Übersetzung gewidmet hätten. Die Einstimmung auf den Tenor des Ganzen wie auch das Grübeln über Problemen im Detail war vielmehr ein fortlaufender Prozeß, dessen Ergebnisse direkt in die Arbeit einflossen und nicht selten buchstäblich als Marginalien ins Typoskript geschrieben wurden.


  Verständigen mußten wir uns ja über ziemlich unterschiedliche Dinge: über die Wiedergabe des höfischen Wertesystems aus der Zeit der letzten Fassung des Epos, einen immer wieder zitierten Wertekanon, der die älteren Schichten der Überlieferung überlagert und eigentlich nicht zur archaischen Weltsicht der beiden ursprünglichen Sagenstränge paßt; über die Tonart und den Rhythmus der Darstellung; über die Behandlung der absichtsvollen Längen in und zwischen den dramatischen Höhepunkten und vieles mehr. Denn wir hatten in den Details des Textes auch das nachzuvollziehen, was die Germanisten sarkastisch die Schneiderstrophen nennen, in denen vor allem mit kostbarer Kleidung renommiert wird, und insgesamt die kunstvolle Zeilenschinderei der Spielmanns-Epik, die von den unermüdlichen Turnierspielen bis zur immer erneuten Beteuerung der höfischen Ränge und persönlichen Tugenden der Personen eine große Freude an Wiederholungen erkennen läßt. Wir haben auf die getreuliche Wiedergabe der Formeln und Floskeln lediglich da verzichtet, wo der Dichter ganz offensichtlich nur eine Strophe abzuschließen, einen Reim zu vervollständigen hatte.


  In unseren oben erwähnten Marginalien allerdings haben wir uns mit Kommentaren zur eigenen Klärung und mit gelegentlichen Sottisen nicht zurückgehalten. Ich erinnere mich an eine, die uns so gut gefiel, daß wir sie nicht gleich wieder streichen wollten: Im Gemetzel der vorletzten Aventiure sagt Meister Hildebrants Neffe Wolfhart, nachdem er und König Gunthers Bruder Gîselher einander erschlagen haben, zu seinem Oheim, die Verwandten sollten nicht trauern, »denn ich habe einen herrschaftlichen Tod durch einen König gefunden«. Dem hatte Johnson angefügt »Ich bin immerhin von einem Mercedes 600 überfahren worden!« Daß wir dies zur Meinungsbildung auch dem Reclam-Verlag im Manuskript unterbreitet haben, ist mir dann als Tücke ausgelegt worden, mit der die Aufmerksamkeit des Lektorats getestet werden sollte, was uns allerdings vollkommen ferngelegen hat: wir wußten ja, daß wir noch Korrektur zu lesen hatten.


  Jedenfalls waren unsere eigenen Gespräche über die abschließende Textgestalt ein spannender und mitunter kontroverser Vorgang. Zum einen ging es um den nie ganz befriedigend einzulösenden Versuch, die Wertvorstellungen des Dichters und seiner Personen nachvollziehbar auszudrücken, ohne ihnen ihre Befremdlichkeit zu nehmen. Zum anderen mußte der Text, dem mit der Versgestalt nicht einfach eine äußerliche Zutat, sondern etwas von seiner originären Daseinsweise genommen war, in einer nüchternen Prosa aufgefangen werden. Die sollte nicht Ersatz anbieten, sondern lediglich offenlassen, was durch das Weggefallene an Defiziten entstanden war. In beiden Hinsichten – in der Weltsicht wie in der Sprachform des Gedichts – war dabei gewissermaßen die mittelalterliche Werte- und Kleiderordnung gegenüber einer heute zugänglichen Denkform in einem akzeptierbaren Sprachduktus zu verteidigen. Das passierte nicht immer reibungslos, und jedenfalls kannten wir die Probleme am Ende besser als zu Beginn.


  Eins allerdings haben wir im vorhinein erörtert und entschieden. Die Schreibung der Eigennamen mußte geklärt werden – eine scheinbar periphere, tatsächlich aber durchaus folgenreiche Festlegung. Statt der vertrauten Formen Siegfried oder Sigfrid, Kriemhild, Brünhild und Hagen von Tronje haben wir die ungewohnte Schreibung des Originaltextes, also Sîfrit, Kriemhilt, Prünhilt und Hagen von Tronege beibehalten. Das mag ambitiös und allenfalls unerheblich scheinen, und es war zunächst auch nur eine Verabredung über ein orthographisches Detail. Aber es brachte zwei keineswegs marginale Konsequenzen mit sich. Beabsichtigt war der Effekt, daß die fremde Schreibung vertrauter Namen im Schriftbild die Distanz zu den Personen und ihren Geschichten deutlich macht. Das häufige Vorkommen der Eigennamen führt dabei hartnäckig und immer wieder vor Augen, daß es eben nicht um Siegfried und Rüdiger, sondern um Sîfrit und Rüedegêr geht. Die Schreibung bekräftigt damit das Unvertraute des Inhalts, den Abstand zur erzählten Welt.


  In Kauf zu nehmen war dabei eine deutliche Inkonsequenz, weil aus zwei Gründen das Prinzip nicht wirklich und strikt durchzuhalten ist. Erstens wirkt sich auch in den Eigennamen der Scharfsinn der mittelhochdeutschen Schreiber aus. Anders als in der modernen Orthographie wird die sogenannte Auslautverhärtung im Schriftbild wiedergeben und zu Sîfrit z. B. der Genitiv Sîfrides gebildet. Hätten wir diesem Prinzip folgen wollen, dann hätten wir die gegenwärtige Regelung aufgeben müssen, daß ein Name eine konstante Schreibung hat. Zum zweiten wäre konsequenterweise das Prinzip nicht nur auf die Personennamen, sondern auf Namen überhaupt anzuwenden gewesen. Das aber würde ganz unplausibel, denn wie sehr auch Worms, Xanten oder Passau sich seit dem Mittelalter verändert haben, es sind doch dieselben Städte, was die Schreibung Wormez, Santen und Passouwe verschleiert hätte. Und der Rhein und die Donau würden als Rîn und Túonóuwe ganz zu Unrecht unkenntlich oder verfremdet. Ebenso schien es uns verfehlt, von den Hiunen oder Heunen statt von den Hunnen zu handeln. Übersetzung ist mitunter bis in die Buchstaben hinein ein Balanceakt und Kompromiß.


  Obwohl die Namen und ihre Wiedergabe also kein Randproblem sind, wird die eigentliche Bedeutung des Textes davon gleichwohl nur wenig berührt. Auf den Rang, die literarhistorisch erschlossene Entstehung, die exemplarische Bedeutung und die Wirkungsgeschichte des Nibelungenliedes mußte aber zumindest in den Grundzügen in einem Nachwort eingegangen werden, das der Ausgabe beigegeben werden sollte. Diese Erläuterungen zu formulieren, sah Johnson als seine genuine Aufgabe an, die er sich von Anfang an ausbedungen hatte. Daraus ergab sich in der Folge eine ganz besondere Merkwürdigkeit der Publikationsgeschichte.


  Wir hatten die Übersetzung vertragsgemäß fertiggestellt und dem Verlag übergeben. Der überwies die fällige Rate, und wir konnten unseren Kontostand in der vorab verabredeten Weise ausgleichen. Bis zur Drucklegung folgten aber beim Verlag die DDR-üblichen Verzögerungen, zu denen neben den Gesprächen im Lektorat über die erwähnten unbotmäßigen Einschübe die Prüfung im Ministerium für Kultur sowie germanistische Gutachten gehörten, die sich an dem nüchternen Prosatext rieben und mir einen längeren Disput mit Germanisten des Akademie-Instituts eintrugen. Am Ende aber blockierten alle diese Prüfungen die Veröffentlichung nicht. Sie hatten freilich eine unvorhersehbare Auswirkung, nämlich die, daß in der Zeit bis zum Erscheinen der Nummer 642 in der Universal-Bibliothek des Reclam-Verlages ein anderes Manuskript abgeschlossen worden war und im Suhrkamp Verlag sehr viel zügiger in eine ganz andere Öffentlichkeit kam – mit prekären Folgen für die im Druck befindliche Übersetzung.


  »Am 10. Juli 1959 wurde in Eschwege, Hessen/Bundsrepublik, auf das Titelblatt eines Buches der Name seines Verfassers gesetzt. Am gleichen Tage fuhr der mit einer Schreibmaschine und einer Aktentasche auf der pritzwalker Strecke nach Süden [ ...]. Als er diesmal ausstieg im britischen Sektor von Berlin, verstand er es als einen Umzug. [ ...] Er hatte vor, ein Westberliner zu werden, mit dem verlassenen Lande durch seine Freunde verbunden.«10


  Als Republikflüchtling, der er gar nicht sein wollte, und als Autor von Mutmassungen über Jakob war Johnson über Nacht für die Behörden der DDR zur Unperson geworden, im amtlichen Sinne nicht existent. Dem damit verbundenen Verdikt unterlag selbstredend auch der Verlag Philipp Reclam jun. in Leipzig. Eine Publikation, in der Uwe Johnson in irgendeiner Form als Autor vertreten war, wurde für den Verlag damit schlechterdings unmöglich. So blieben für das Nibelungenlied zwei Möglichkeiten: Entweder das Buch erschien gar nicht, eventuell produzierte Exemplare müßten dann eingestampft werden – ein in der DDR keineswegs ungewöhnliches Ereignis –, oder der Name des Autors bzw. Übersetzers wurde einfach unterschlagen. Zu dieser Möglichkeit sollte sich 1961 die Dieterich’sche Verlagsbuchhandlung zu Leipzig mit Johnsons Einverständnis für seine Neuübersetzung von Herman Melvilles Israel Potter entschließen, wo eine ähnliche Lage entstanden war wie ein Jahr zuvor für den Reclam-Verlag beim Nibelungenlied. Die Situation unterschied sich beim mittelalterlichen Text allerdings durch die Beteiligung eines zweiten Übersetzers, was Anlaß zu einer besonders bizarren Konstruktion gab. Der Band642 von Reclams Universal-Bibliothek erschien 1960 mit folgender Titelei:


  DAS NIBELUNGENLIED

  Versroman in Prosaübertragung

  NACHWORT VON MANFRED BIERWISCH


  Wer nicht glauben wollte, daß neuhochdeutsche Prosaübertragungen vom Volksmund geschaffen werden oder – wie das Original – durch einen unbekannten Dichter, der mochte aus dem Nachwort ableiten, daß dessen Autor auch der ungenannte Übersetzer ist. Diese Folgerung liegt nahe, weil es im Nachwort ausdrücklich heißt »Einige Erklärungen zur Übersetzung scheinen erforderlich«. Die sind dann zwar streng unpersönlich formuliert und vermeiden jeden Bezug auf den Übersetzer. Dennoch ist der Schluß, daß der Nachwortautor seine eigenen Entscheidungen erläutert, nicht nur naheliegend, sondern eigentlich unvermeidbar – und entspricht ja auch der Realität. (In einer Bukarester Lizenzausgabe von 1985 ist diese Folgerung in Druck gegangen.) Das Nachwort allerdings konnte unmöglich ohne Autor erscheinen. Da der zur Unperson geworden war, stellte sich die Frage, ob zumindest an dieser Stelle der noch aussprechbare Übersetzer, der, wie gesagt, für den Verlag ohnehin der offizielle Partner war, würde einstehen können.


  Dem Verlag war die absurde Situation nicht anzulasten, der Cheflektor bewegte sich mit diesem Vorschlag – im Interesse des Verlags und der Übersetzer – ohnehin im DDR-juristischen Niemandsland. Das Einverständnis mit dem Vorschlag war das Ergebnis der Übereinkunft zwischen dem Autor des Nachworts, den Übersetzern und dem Verlag. So ist dann über zwei Jahrzehnte eine gemeinsame Arbeit anonym geblieben, ein Text von Johnson aber unter meinem Namen zu lesen gewesen. Denn bis zur siebten Auflage ist der Band642 von Reclams Universal-Bibliothek mit dem angegebenen Impressum erschienen und gelesen worden.


  Erst im Jahr 1983 hatte sich die Verkrampfung der für die Druckgenehmigung zuständigen Behörden der DDR so weit gelockert, daß der Verlag sich den Versuch zutraute, der Realität zur Anerkennung zu verhelfen, und damit Erfolg hatte. Das Ergebnis war allerdings eine neuerliche Variante von verdrängten Tatsachen. Vielleicht weil inzwischen das Personal gewechselt hatte und das Lektorat den tatsächlichen Hergang von 1960 nicht mehr genau kannte oder ihn verleugnete, jedenfalls erreichte mich die überraschende Mitteilung, daß die Peinlichkeit der unterschlagenen Übersetzer nun beendet werden solle. Das Ergebnis war das folgende Titelblatt der achten Auflage:


  DAS NIBELUNGENLIED

  Hochdeutsche Prosafassung von Manfred Bierwisch

  und Uwe Johnson

  Nachwort von Manfred Bierwisch


  Das war nun nicht mehr mit Uwe Johnson verabredet, und in dieser Form auch nicht mit mir. Es war auch nicht mehr der Abteilung für Verlagswesen im Kulturministerium der DDR geschuldet. Vielmehr mochte der Verlag zwar einräumen, daß er zwanzig Jahre gezwungen worden war, etwas zu verschweigen. Aber daß er eine eindeutig falsche Auskunft ins Impressum gesetzt hatte, das wollte er denn doch nicht selber kundtun. Und so blieb es bis zur 10. Auflage von 1989, der letzten in der DDR, bei einem Nachwort mit falsch ausgewiesener Autorschaft.


  Immerhin hat die Camouflage, auf die der Verlag sich eingelassen hat, rund dreißig Jahre lang der eigenwilligen Übersetzung oder Adaption des traditionsbeladenen Epos unvoreingenommene Leser und mancherlei Wirkung vermittelt. Zu diesen Lesern gehörte in den 60er Jahren Franz Fühmann, ein Autor, der mit seinem Interesse für den prägenden Gehalt von Mythen und Sagen der offiziellen Kulturpolitik dieser Zeit so gar nicht entsprach. Er hat in unprätentiöser Prosa unter anderem das Nibelungenlied nacherzählt und die große, befremdliche Dichtung mit umsichtigem Verständnis für das Leben und Denken einer vergangenen Gesellschaft nachvollziehbar zu machen versucht. Das Buch erschien 1971 mit folgendem Vermerk:


  »Benutzt wurde die Übertragung Helmut de Boors und die Prosaübersetzung von Manfred Bierwisch, Leipzig 1960. Zur vertiefenden Lektüre sei vor allem auf diese beiden Ausgaben verwiesen.«11


  Als ich Fühmann einige Zeit später persönlich kennenlernte, konnte ich ihm zwar die wirkliche Autorschaft der Übersetzung beschreiben, aber an eine öffentliche Richtigstellung auf diesem Umweg war nicht zu denken, nicht nur weil bereits eine 2. Auflage der Nacherzählung von Fühmann erschienen war, sondern vor allem, weil Johnson in der DDR nach wie vor ein Problemfall war.


  Eine besondere deutsch-deutsche Merkwürdigkeit ist


  schließlich das Kuriosum der Doppelbelegung der Nummer 642 in Reclams Universal-Bibliothek: 1965, fünf Jahre nach der Leipziger Prosafassung, erschien unter dem gleichen Titel mit derselben Reihen-Nummer bei Philipp Reclam jun. Stuttgart die Neuauflage einer gereimten Übersetzung, die noch einmal all die Verlegenheiten wiederholt, die wir zu vermeiden versucht hatten. 1992 wurde diese Ausgabe um einen informativen Anhang erweitert, der in seinen sachlichen und editorischen Erläuterungen gleichwohl von der Parallelausgabe in Leipzig keine Notiz nahm.


  Sehr spät und für Johnson posthum ist das Ergebnis unserer frühen, fast noch studentischen Bemühungen schließlich der wichtigsten Autorität für die Welt des Nibelungenlieds vor Augen gekommen. Peter Wapnewski, der das Nibelungenlied unter anderem in suggestiven Rundfunklesungen nicht nur akademischen Hörern erschlossen hat, war Uwe Johnson über Jahre in einem sehr eigenwilligen Verhältnis verbunden. In ihren Gesprächen war allerdings das Nibelungenlied kein Thema – von unserer Übersetzung hat Peter Wapnewski erst lange danach in einem Gespräch über seine Beziehung zu Johnson erfahren.12 Daß er dann aber unseren nüchternen, spröden Text billigen konnte als eine sachliche Möglichkeit, sich der Aura und dem Ungeheuerlichen dieses Gedichts zu nähern, ist fast so etwas wie eine nachträgliche Rechtfertigung des Unterfangens. In einem Brief vom März 2005 vermutet er, »daß diese Fassung von allen Versuchen, des vertraut-befremdlichen Monstrums Herr zu werden, die bedeutsamste Form der (distanzierten) Aneignung sein wird.«


  Das Resultat dieses Versuches liegt nach mehr als vier Jahrzehnten nun endlich in korrekter Zuweisung der Autorschaft vor.


  Manfred Bierwisch


  
    

  


  Zu dieser Ausgabe


  insel taschenbuch 4528: Das Nibelungenlied. Der Text des vorliegenden Bandes folgt dem insel taschenbuch 3133: Das Nibelungenlied. In Prosa übertragen von Uwe Johnson und Manfred Bierwisch. Insel Verlag Frankfurt am Main und Leipzig 2006.


  Anmerkungen


  1Ein finnisch-ugrischer Volksstamm.


  2Nach der Walthersage hat Hagen in seiner Jugend als Geisel an Etzels Hof gelebt.


  3Von hier an führen die Burgunden den Namen, den bisher die Leute der Könige Nibelunc und Schilbunc trugen, da er mit dem Besitz des Schatzes verbunden ist.


  4Ruedegêr ist als Flüchtling zu Etzel gekommen. Was er besitzt, ist Eigentum Etzels.


  5Nuodunc war nach der Thidrekssaga Gotelints Bruder.


  6Als Etzels Söhne trotz einer Bürgschaft Dietrîchs gefallen waren, hatte Rüedegêr vermittelt.


  7Uwe Johnson, Begleitumstände. Frankfurter Vorlesungen, Frankfurt am Main 1980, S.114.


  8U. J., Begleitumstände, S.111.


  9Der Erstling Uwe Johnsons, Ingrid Babendererde. Reifeprüfung, erschien erst 1985, ein Jahr nach dem Tod seines Autors. Der hatte das Manuskript 1956 und 1957 mehreren Verlagen der DDR zur Publikation angeboten, war von diesen aber abschlägig beschieden worden, ebenso wie anschließend aus allerdings ganz anderen Gründen vom Suhrkamp Verlag.


  10U. J. Begleitumstände, S.153.


  11Das Nibelungenlied Neu erzählt von Franz Fühmann,Verlag Neues Leben, Berlin 1971, S.205.


  12Über dieses Gespräch berichtet Thomas Herold in dem Beitrag »Ein Stein, aus dem keine Quelle schießt, wirklich nicht« in: Uwe Johnson. Befreundungen, herausgegeben von Roland Berbig im Kontextverlag, Berlin 2002, S.237-260.
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